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Einwurfe.

1c as will dieſer Schmaher, dieſer ubertrei—W bende Maler, diefer finſtre

nur alles von der ſchwarzen Seite anſieht und
mitten im Genuſſe der ausſtudierteſten Wolluſte
ſchon drey Bucher zur Laſterung der Hauptſtadt
vollgeſchrieben hat? Jch behaupte es gegen ihn,
daß die Kunſt, mit Freiheit zu leben, nirgends,
als in dieſer Stadt zu Hauſe iſt. Sie ſey, wenn
man es will, das alte Jeinive, das alte Baby—
lon! was vor ein großer Schade dabey? Mir iſt
dieſes Verderben recht! Muß der Reiche nicht ſei—

nen Ueberfluß? der Menſch nicht abwechſelnde
Vergnugungen genieſſen? Sind ihrer zu viele? und

muß er nicht ſeine Laſter haben? und ſind ſie nicht

mit der Zuſammenſetzung ſeines Weſens aufs innig
ſte verwickelt? Machen ſie nicht ich weiß es.
Welche Farben giebſt du alſo, boshafter Schwa—

tzer, dieſer vortreflichen, reitzenden Stadt, in wel—

cher man ſo ganz nach ſeinem Belieben lebt? Alles
emport, erſchrekt dich in ihr, bis auf ihrer unge—
heuren Bevolkerung, die mich uberaus ergozt;
Und iſt es nicht ſchlechterdings nothwendig, daß
die Hauptſtadt eines großen Konigreichs im hohen

Ooo
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Grade bevollkert ſeyn muß? Die Armen arbeiten
und ſie müſſen wohl, weil ſie arm ſind und ich

thue mir was damit zu gute, weil ich reich bin.
Ware ich arm gebohren, ſo wurde ich das fur
den Reichen thun, was der Arme fur mich thut.

Es konnen ſich die Looſe der menſchlichen Lotterie

nicht gleich ſeyn; es giebt Verliehrer und Gewin—
ner in derſelben.

Keine Glukſeeligkeit auſſer Paris! Und was
vor Gerede von Freiheit? ein Wort ohne Sinn,
wie ſo viele Andre, welche die Enthuſiaſten im
Munde fuhren. Habe ich nicht die Freiheit, mich
allen meinen Phantaſien zu uberlaſſen?  Und wor

zu mehr, als dieſe?
Paris iſt ein geſchmackvolles Land fur Jeden,

der zu genieſſen und nicht zu denken wunſcht. Und

was doch trauriger, als zu denken? Was ſind
die erhabenſten Gedanken, ich frage euch? Wenn
ich meine Kopfſteuer bezahlet habe, ſo iſt der ganzi

Erdboden des Koniges mein. Jch zertrete ihn ſo
viel ich will, um geſchwinde meinen. Vergnugun

gen entgegenzufliegen.
Komme ich mit einem gemeinen Manne, der

mir im Wege ſteht, in Zank und ich prugele ihn
etwas derbe aus, um ihm gegen einen reichen
Mann, wie ich bin, Ehrfurcht einzupragen; hat
mir ſein Madgen gefallen und gefallt mir dann
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in acht Tagen nicht mehr, ſo ziehe ich mich mit
Etwas Geld aus der Sache heraus. Jch miſche
mich nicht in Staatsſachen und was geht mich
auch ihre Fuhrung an? Jch bin der Reiſende in
dem Schiffe und will alſo das Ruder nicht fuhren.
Gott bewahre mich dafur! Es mogen ſich diejenigen

herauswinden, welche das Ruder derſelben an ſich

geriſſen haben; ich bewundre ihre Unerſchrocken—

heit. Jch wurde alle politiſchen und nuzlichſten
Wahrheiten in der Hand haben konnen, und eben

ſo, wie der weiſe Fontenelle, nicht einmal den
kleinen Finger erheben, um nur eine Einzige der
ſelben fallen zu laſſen.

Man wird ſich freilich beklagen, daß die noth—

wendigen Lebensmittel ein wenig theuer ſind. Es
iſt moglich, aber ich fuhle nichts davon. Am
Ende iſt ja auch weiter nichts nothig, als enthalt—

ſam, hauslich und ſparſam zu ſeyn. Muß man
denn gerade nur an ſeinen Magen denken?

Die wahren Vergnugungen ſind ſie nicht die
Vergnugungen des Geiſtes? das, mein Herr Mo—
raliſte, werden Sie eingeſtehen! Nun und eben dieſe
ſind zu eintm wohlfeilen Kaufe! Was vor ab—
wechſelnde Ergotzungen, die man anderswo nicht

einmal mit Golde erkaufen kann! Paris iſt die
Stadt der Welt, welche die meiſten offentlichen
Vergnugungen darbiethet; Oper, Komoedien,
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Fargen des Audinot, und Nicolet, die chineſiſche
Redoute, das Coliſee, der Vauxhall, das Ge—
holze von Boulogne, die eliſeiſchen Felder, die
Boulevards, die Koffee-Spiel- und andre zum
Vergnugen oſfene Hauſer. Man muß ſchlechter—
dings zur Langenweile gebohren ſeyn, wenn man
ſich mitten in dieſem geſchaftigen, fortreiſſenden
Wirbel nicht vergnugen will.

Habt ihr viel Geld darzu nothig? Nein! Fur
acht und vierzig Sous hort ihr anderthalb Stun—

den hindurch die gefuhlvolle Muſik des Ritter
Gluck und die erfindriſche Guimard mit der Philo
ſophin Theodore vergnugen und ergotzen eure Au-

gen mit ihrem Tanze.
Fur zwanzig Sous ſeht ihr dann ein dramatiſches

Meiſterwerk des Corneille, des Moliére, des Voltaire

nach eurer Wahl; ihr Geiſt ſteht zu eurem Befehle.

Seyd ihr Liebhaber der Operetten, ihrer leichten,

gefallenden Muſik? Jhr konnt an einem und dem
ſelben Tage drey fur zwanzig Sous horen.

Jhr habt Equipage, Pferde und Kutſcher mit
Peitſche und Zugel in der Hand die Stunde fur
dreißig Sous. Und ſeyd ihr den einen Abend
mit Koth beſpruzt worden, ſo konnt ihr euch den
andern Tag rachen und den vergoldeten Wagen

und den Herrn, wenn er ju Fuſſe geht, wieder
beſprutzen.
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Habt ihr keine Bibliothek? Fur vier Sous konnt
ihr euch in ein gelehrtes Kabinet vergraben und
da einen ganzen Nachmittag hindurch leſen von
der ſchweren Encyclopedie bis zum fliegenden

Blatt..
Jſt euer Geiſt geſattiget, ſo geben euch Gaſt—

wirthe zu jeder Stunde des Tages und um einen
maſſigen Preiß das Mittagsmahl, wenn ihr aus
Menſchenhaß oder aus Ungeſchiklichkeit nicht Ver—

ſtand genug habt, euch an den Tiſch der Reichen
anzuſchließen; Haben ſie den Aufwand einmal ge
macht, was liegt ihnen daran, wer die Schuſſeln

aufißt?
Und habt ihr endlich das Ungluck, keine Ge—

liebte zu haben? Ey, ſo findet ihr mit wenigen
Unkoſten unter einem ſchlechtern Zeuge Reitze,

welche weit ſeltner unter Mouſſelin und Seide
verborgen ſind. Fragt die Liebhaber dieſer Art
und ſie werden es euch ſagen, daß man den Erd—
kreis umſonſt umreiſen wurde, um ſo ergotzende,

ſo ſeltene, ſo in ihrer Art eigne Auftritte aufzufin
den. Sind auch die Schonen in dem einen Quar—
tier ſprode, ſo ſind ſie in dem andern zur Wolluſt
deſto bereitwilliger.

Verwundern Gie Sich auch nicht uber unſern
Witz, mein Herr Humoriſte! Wie mancherley Ge—

ſchmack, Empfindungen, feine Gefuhle, neue
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Einſichten unterſcheiden den Mann in der Haupt
ſtadt vor dem groben Landmanne, der nicht wei—

ter, als dreißig Meilen, von uns eutfernt lebt?
Er iſt ein Menſch von ganz andrer Art, nicht un—

ſer Landsmann mehr; kann er uns folgen? uns
verſtehen? Seht ihn da mit offenem Munde, mit
erſtauntem Auge! Er hoft immer auf Gluck, da
doch auſſer dem Vergnugen kein reelles Gluck in
der Welt iſt; dieſes allein iſt die gangbare Munze
der menſchlichen Glukſeeligkeit und die groben
Stucke gehoren keinem Menſchen hienieden zu.
Jch verlange nichts von dem einformigen Glucke
des Landlebens; es iſt das erſtre aller abgeſchmak—

ten Vergnugungen, ſagte Voltaire. Jch will auf
der Oberflache bleiben und den Wolluſten nach—
hangen, die allemal ſchmakhaft bleiben, ſo bald

ſie abwechſelnd ſind. Aber, wo finde ich ſie beſſer,

als zu Paris?
Jch lebe in allem ohne Muhe, ohne Zwang;

kaſſe ich mir ein Kleid bey meinem Schneider zu
ſchneiden; gut, ſo iſt es beſſer, daß ich die Mo—
defarbe, Cacadauphin, als Prunemonſieur nehme.
Eine ubertriebene Thorheit, werden Sie ſagen; aber

alles am Hofe denkt ſo und man kann nichts dar
auf antworten. Man darf nie uber Geſchmack
und uber Farben entſcheiden. Jch lege mein
Operabrule Kleid, meinen Tiſon-Frak ab und
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kleide mich noch dieſen Abend nach der achten,

anerkandten Probe in CacaDauphin. Jch wer—
de die Nuancen genug zu unterſcheiden und es
eben ſo gut, wie ein großer Herr, zu ſagen wiſ—

ſen: das iſt ſie, das iſt ſie nicht.

Gehen Sie, mein Herr Miſanthrope. Es ſte—
cken unerforſchliche Dinge unter dem CacaDau—

phin Kleide verborgen. Jch trage es in dreyen
Schauſpielhauſern zum Triumphe und rechne es
mir zum Ruhme an. Denn Sie muſſen es wiſſen,
daß ich mich nicht von der kleinſten Nuange der
herrſchenden Mode auch nicht von der Hauptſtadt

und von Verſailles, nicht einmal um einer Meile
weit, entfernen will. Auſſer derſelben Hotten
toten, Caffren Eſquimaux, barbariſche Volker—
ſchaften, ohne Geſchmack, ich gebe Jhnen mein

Wort darauf!
Was auf alle dieſe bewundrungswurdige Ein—

wurfe zu antworten? Nichts! Jch gehe meinen
Gang weiter fort.

Zweihundert u. neun u. neunz. Kapitel.

Koniglicher Almanach.

Gr iſt beinahe ſeit einem Jahrhundert da. Er
unterrichtet uns von dem Daſeyn der Gotter

der Erde, der Miniſter, der Staatsbeditnten, der
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Marſchalle von Frankreich, der erſtern obrigkeit—

lichen Perſonen. Er zeigt ihre Wohnung, ben
Tag und die Stunde an, in welcher es, vor ih—
nen zu erſcheinen und in ihrem Vorzimmer Weih—
rauch zu opfern, erlaubt iſt. Es ſind alle Gunſt—
linge des Gluks in dieſes Buch eingeſchrieben und
die kleinſten Bewegungen ſeines Rades in demſel
ben angemerkt. Diejenigen, die ſich einmal in den
Gang des Ehrgeitzes hineingewagt haben, ſtudie—
ren den koniglichen Almanach mit der ernſthafte—

ſten Aufmerkſamkeit.

Man lieſet alle Namen in demſelben, von dem
Namen der Prinzen an bis zu dem Namen der
Gerichtsdiener des Chatelet herab. Ungluck fur
den Mann, der nicht in dieſem Buche ſteht! Er
hat weder Rang, noch Bedienung, noch Citel,
noch Beruf. Gluklich ſind die dicken Zehendein
nehmer; ſie ſind noch reicher, als es der Almanach

ſagt.
Was vor verſchiedene Namen in einem und

demſelben Bande eingeſchloſſen ſind! Der Sekre
tair hat nicht weniger Rang als der Preſident
und der gemeine Korporal nicht weniger, als der
Kammerherr. Beinahe iſt es das Bild von dem,
was ſie einſt im Grabe ſeyn werden.

Man ſieht da die Liſte der koniglichen Rathe,
die dem Monarchen nie einen Rath gegeben ha
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ben und auch nie mit ihm ſprechen werden; die
Liſte der koniglichen Sekretairs, welche nie, auch

nicht einen Buchſtaben, fur ihn geſchrieben haben.
Es zieht mehr, als Eme Schone den koniglichen

Almanach zu Rathe, um es zu erfahren, ob ihr
Liebhaber Lieutenant oder Brigadier, Rath oder
Preſident, Makler oder Banquier ſeh. Der Name
des Sekretairs eines Miniſters pragt ſich viel tie—
fer in das Gedachtnis ein, als der Name eines
Akademiſten und alle Welt kauft dieſen Almanach,

um es beſtimmt zu wiſſen, woran ſie ſich zu hal—
ten habe. Der Eine fallt, der Andre hebt ſich
empor. Die verdrangten Namen ſind wie die
ausgeſtorbenen. Keine Achtung mehr fur diejeni—

gen, welche Plutus oder Themis einmal aus ih—
ren Tempeln vertrieben haben.

Eine beruchtigte Courtiſanne fuhrte einen konig—

lichen Almanach bey ſich. Kam Jemand zu
ihr, ſo mußte er ihr ſeinen Namen in demſelben
zeigen. Stand er nicht in demſelben, ſo hielt ſie
dieſen armen Sterblichen ihrer Gunſtbezeigungen
vor unwurdig und ihre Thure war auf immer
fur ihn verſchloſſen.

Fontenelle ſagte: er ſey dasjenige Buch, wel—
ches die mehreſten Wahrheiten in ſich enthalte.

Was man vor Beobachtungen macht, wenn
man dieſen Almanach durchlauft! Man erſchriekt,
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wenn man ſechszehn Colonnen in kleiner Schrift
voll von den Namen der Prokuratoren ſieht, wenn
man die Liſte von zweihundert Aerzten, von zwei—
hundert und funfzig Apothekern durchgeht, ohne
die Gerichtsdiener zu rechnen. Man verliehrt ſich

in die zahlreiche Dienerſchaft der Prinzen. Was
vor Geſindel unter ſo verſchiedenen Namen, die
nur ihre Knechtſchaft vergleisnern ſollen.

Weiter unten wird man ſehen, wie viel Nota—

rien, Advokaten, Sekretairs und andre Herren
von der Feder das Publikum unterhalt. Und das
alles muß leben! Was vor ein wegfreſſendes Heer!

Man berechne ſodann, wie viele tauſend Li—
vres jedes Bisthum alle Jahre dem Lande und deni

armen Landmanne wegnimmt, unmaſſige Sum—
men, welche die Nachfolger der demuthigen Apo—

ſtel koſten. Man iſt in wahrem Verſtande daru—
ber erſtaunt und iſt es nicht weniger, wenn man
zu den oberen Klaſſen hinaufgeht. Dieſe Perſonen
haben nichts, als Titel, die Zeugen ihres Muſſig
ganges, vor ſich und alles Gold der Nation uber—
decket ſie. Wie viele Mauler ſaugen und nagen
an dem politiſchen Korper! der wahre Katalog
der Vampirs!

Alle diejenigen, die man in dieſem Almanach
eingezeichnet findet, ſind weder Landleute, noch

Kaufleute, noch Kunſtler, uoch Kunſtlerinnen;
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und doch iſt dieſes der Theil der Nation, welcher
den Andern durchaus regiert. Man vernichte
einmal in Gedanken alle dieſe Namen, wird die
Nation doch nicht beſtehen? O ſehr gut, ich ver-—
ſichere es euch!

Dieſer Almanach bringt des Jahrs auf vierzig
tauſend Franken ein. Nie hat weder die Jliade
noch der Geiſt der Geſetze ihren Verlegern ſo viel
tingebracht. Hatte es ſich Homer wohl denken
ſollen, daß man .ſo viele des Titels, der ſie gegen
die: Vernichtung zu ſchutzen ſcheint, ohngeachtet

zur ewigen Vergeſſenheit beſtimmte Namen drucken

wurde? Aber ich beſorge, daß der dies—
jahrige Almanach- ſo ganz, wie er iſt, noch ehe
dieſes Jahrhundert verſchwindet, in dieſelbe her—

abgeſunken iſt! Man ſehe die vorhergegangenen

Almanache von 1699 an nach, und zehle die Na—
men, die ſie uberlebt haben; man zehle ſie, ſage
ich, aus Neugierde oder aus Spekulation!

Dreihundertes Kapitel.
Merrure de Frange.

Ger macht die Rathſel, die Logogryphen, wel—

 che den Mercure de Frange uberſchwemmen?
Die Muſſtggauger, die in den einſamen Schloſſern

der Provinz Langewelle haben. Wer macht dieſe

J——
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Menge unſchuldiger Verſe? Tiefſinnige Verliebte,
die es ſich in ihrem Gewiſſen zur Pflicht anrechnen,
die Reitze ihrer Gebietherin zu beſingen und ihre

Seufzer im Mercure de Frange eintragen zu laſ—
ſen. Aber ſchlechte Verſe, ſagte Voltaire, geben
den Verliebten ſchone Tage. Glukliche Manner
alſo die ſchlechten Dichter! So werden die Reim
ſchmiederey und die Liebe oft neben einander ein—
hergehen und der Mercure wird der beſtandige
Verwahrer aller der Provinz Zartlichkeiten bleiben,

die ſich in langweiligen Stanzen oder in galanten

Madrigals ergieſſen.
Dieſe Verſe werden durch die Poſt eingeſchickt.

Die Pakete ſind frey gemacht, eine weiſe Vorſor—
ge! Alſo die Poſt gewinnt doch dabey und in der

Chat verdienen alle die Verſe, die ſie herbeibringt,

das Geld nicht, das ſie mit ihnen bekommt; der
Vorſteher und alle dabey angeſtellte Perſonen wer—
den meiner Meinung ſeyn. Jeder Reimer glaubt,

daß er ſich mit dieſer Verſemachereh in dieſem
blauen Baude einen Namen machen werde. Der
Eine hat es am Herzen, ſein kleines Stadtgen zu
loben, der Andre, ſein Jch. Jeder beſtrebt ſich,

ſeine Titel auszukramen und ſie der ganzen Welt
bekandt zu machen. Der Eine ſagt es uns, daß
er Advokat oder Prokurator, und der Andre, daß

er Gendarme oder Officier iſt.
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Der Seekretair ofnet die! Pakete, die mit jedem
Courier auf ſeinen Schreibtiſch hinfallen, und ſich
daſelbſt anhauffen, mit einer gleichgultigen Hand.
Bey der Geburth eines Prinzen verdoppelt ſich
Hagel und die Pappen kommen in Uebermaaſe

Es regnen Liedergen, Madrigals, Briefe, Stan—

zen und der Einnehmer giebt ſich nicht einmal
die Muhe, die Petſchafte aufzubrechen. Er iſt
der aller Verſe uberdrußigſte Mann, der exiſtirt
und ſie auch am meiſten verabſcheuen mut. Er
ſtekt und vergrabt alle dieſe Blatter in weite Pap
pen, in welchen ſie ſo lange ſchlafen, bis man in
bedurfendem Falle Eines derſelben herausnimmt.
Ungluck fur das Gedicht, welches zu lang zu

kurz fur die Seite iſt, die man mit demſelben

fullen will. War' es auch vortreflich, ſo wurfe
man es doch zuruck, um gerade das zu wahlen,
das in den leeren Raum hineinpaßt.

Der Dichter in der Provinz bildet ſich ein, daß

man ſein Produkt bewundert, daß man ſich drangt,
um es dem Drucke zu ubergeben, und im Grunde
ſtekt es nach in der Kiſte des Einnehmers. Er

erwartet ben Merkur mit Ungeduld, ofnet ihn mit
eilfertiger, zitternder Hand, ſucht und gtedenkt ſich,

da er es nicht findet, lieber eine Untreue der Poſt,
als eine Verachtung ſeiner Richter.

Nan muß hundert Stucke leſen, um nur ein
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mittelmaßiges unter denſelben zu finden, das iſt,
das nicht grobe Fehler in ſich enthalte. Man
kann es ſich nicht vorſtellen, bis zu welchem Gra-
de des Lacherlichen und Pobelhaften gewiſſe Rei—
mer, ich weiß nicht aus welcher Gegend, die Ver—

ſifikation herabgeſezt haben. Friede und Ruhe
fur die gutherzigen Seelen, welche dieſe Sund-—

fluth von Verſen und eckelhafter Proſe erſchaffen!
Aber nichts beweiſet es ſtarker, wie ausgebreitet
Langeweile und Liebe in Frankreich herrſchen, weil
man in ſo reichem Uebermaaſe fur ohne Zweifeli

weit reitzendere Schonheiten verſificirt, als es die

Schriften ſind, die man ihnen zur Ehre verfer—

tigt.
Wenn der Provinzialdichter von ohngefehr ſeine

Verſe gedrukt und mit ſeinem Namen verbtamt
ſieht, ſo ſpringt er fur Freude und .ſagt ſich in ei
ner ekſtatiſchen Trunkenheit: in dieſem Augenblicke

lieſet Paris, der Konig, der Hof mein Madrigal
und mein auf immer beruhmt gewordener Name:

prangt unter ihren Augen. Wer weiß, ob der
Konig oder der Miniſter uber einen meiner Verſe
entzutt oder, vor Ueberraſchung und Erſtaunen

getroffen, mir nicht irgend eine Bedienung zu
denkt. Er verſammlet ſeine Familie, zeigt ihr

die verewigende Seite, die ihn von nun an von
dem gemeinen Haufen unterſcheidet und das Buch
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geht in allen Handen herum vom Preſidenten an
bis zum Notar. Alle bewundern das verewigte
Werk, den verewigten Namen und ſind im Herzen
eiferſuchtig daruber.

Cyedem gab der Merkur abgeſchmakte Dinge
zum Beßten; mit einemmale wird er unter den
Handen eines Pedanten unbeſcheiden und grob.
Es verunſtalten ihn Trockenheit und Geſchmaklo—
ſigkeit oben drein und die Kunſt des Sousligneur
wird fur die Kunſt des Kritikers angenommen.
Man iſt erſtaunt, unbartige, namenloſe Schrift—
ſteller uber Kunſte mit einer lacherlichen, einto—
uichten Emphaſe urtheilen und ſie als wahre Don—

Quichotts des guten Geſchmaks, ohne ihn zu
kennen, fur ſeine Sache fechten zu ſehen. Einige
kindiſche Bemerkungen, einige kleinausgedachte

Chikanen, das iſt es alles, was man in demſelben

findet. O, wie viele kleine Schriftſteller beſitzen

zu Paris die Fertigkeit, von nichts zu ſchwatzen!
Da dieſer Merkur eine kaufmanniſche Unterneh

mung iſt und miehrere aus der Urſache, daß er
durch ſeine Penſionen eintraglich wird, bey dem—
ſelben intereſſiret ſind denn, wer ſollte es glau
ben, daß ehrliche Leute von dieſen ſchlechten Ver—

ſen und dieſer abgeſchmakten Proſe ihren Unter
halt haben?— ſo hat man dem Herrn Pankouke,

nicht einem Buchdrucker, ſondern Buchhandler,

Ppp
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das Privilegium daruber ertheilt. Er nimmt ſeine,
Soldlinge um ſo viel fur den Bogen in Sold und
dieſe elende Rhapſodie geht ihren Gang immer
fort. Aus einer unglaublichen, alten Gewohn—
heit unterſchreibt die Provinz fur den Merkur und
wird ewig fur denſelben unterſchreiben.

Man weiß nach dem Namen der Verfaſſer die
Produkte zum voraus, die bis in die Wolken er—
hoben und auch ohne alle Barmherzigkeit wie
Staub vernichtet werden ſollen. Einige Akademi—

ſten wiſſen ſich durch feine, geheime Kunſtgrieffe
in dem Merkur vergottern zu laſſen. Man hat
ſo gar Schriftſteller ohne allem Errothen ihre eig
uen Auszuge machen und ſich ohne Schaam Lobs—

erhebungen geben ſehen; Andre laſſen ſich von der

Hand ihrer Freunde loben.
Wilhelm Thomas Raynal, der durch ſeine

philoſophiſche und politiſche Geſchichte der beiden

Jndien mit Recht ſo beruhmt geworden iſt, war

im Jahre 1751 Verfaſſer des Merkurs. Es iſt
ein großer Abſtand zwiſchen der einfaltigen Schreib—
art dieſes abgeſchmakten Journals und den Jdeen

dieſer bewundernswurdigen Geſchichte.

Herr Pankouke, denn hier iſt er Schrifiſteller
und nicht mehr Buchhandler, hat in dem Merkur
eine Abhandlung uber das Schone eingerukt.
Wiſſen Sie, was das Schone iſt? Horen Sit den
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Herrn Pankouke! Er ſezt gleich anfangs den

Grundſatz feſt, daß das Schone fur alle Nationen
unveranderlich und daſſelbige ſey. Das ſezt Sie
ein bisgen in Verwunderung; aber Sie werden bald

ſehen, wo er damit hinwill. Er verwirft mit ſei—

nem vollen Machtſpruche das relatife und will—
kubrliche Schone als Undinge. Herr Pankouke
hatt ſeineleigne Grunde; Horen Sie nur. Nachdem

er es entſchieden hat, daß das Schone ſtet und
unabanderlich ſey, ſo fragt er ſich, wer es ei—
gentlich bheurtheilen muſſe. Diejenigen ant

J 2wortet er, welche in einer aufgeklarten Na—
tion leben, diejenigen, die unter dieſer Nation
mit einem entſchiedenen Geſchmacke gebohren
ſind und ſich dem Mittelpunkte des Geſchmaks

am meiſten nahern. Und welches dieſer Mittel—
Ppunkt iſt, zu welchem er uns hinfuhren wollte?

Die Geſellſchaft, welche das Recht hat, uber
das Schone in allen Gattungen den Ausſpruch

zu thun. Und welches dieſe Geſellſchaft iſt?
Diejenige, welche alle die Manner in ſich faßt,
die fur das von Mannern von Geſchmack und
Penſionniſten anerkandte erſtre Journal der gan—

zen Welt ſchreiben; die Soldner, die Mitarbeiter,
die darzu geſchaffen ſind, vom ſteten Schonen zu
reden und den wahren Thermometer darzu haben.

Und damit wird es alſo in die Augen fallen, was
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das unveranderlich Schone ſey das, was
viermal im Monare in dem Pankoukiſchen Merkur
gedrukt wird; quod erat demonſtrandum.

Da alſo das, was zu Paris gedrukt und im
Hotel de Thou ausgetheilt wird. O Sulzer!
und dei Name iſt dieſem kaufmanniſchen, pro—
fanen Haufen, der unerſchrocken uber die Kunſte
hinſchreibt und deren trokne, elende Feder ſie bis
auf den kleinſten Horizont einſchrankt, unbekandt.

Was dieſes blaue, dem Konige zugeeignete,
Buch ſo karglich iſt, das man uns als das Werk
der erſtern Gelehrten ankundigte! Nichts trockener,

als der Geſamtgfiſt dieſer Merkuriſten.
Am Ende habe ich in dieſem Kapitel blos von

dem gelehrten Theile reden wollen. Da der poli-

tiſche Theil unter dem ganzlichen Gebothe des
Miniſteriums ſteht, ſo werden die Thatſachen, dit

Gedanken, die Ausdrucke vorher augegeben. Und

doch iſt es der politiſche Theil, welcher den un—
gluklichen gelehrten Theil noch erhalt.

Dreihundert und erſtes Kapitel.

Zu Paris gebohrne Schriftſteller.

Maris hat der Litteratur beinahe eben ſo viele

M
große Manner gegeben, als der ganjze ubrige

Theil des Konigreichs.
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Jh will ſie ſo gut, als es mir mein Gedacht-
nis verſtattet, nach der alphabetiſchen Ordnung
erzehlen. Jch laſſe hier weder Rang noch Stelle
gelten, ſo wie es die Regenten des Collegiums
oder die Herren Journaliſten, die Berechner der
Verdienſte der Lebendigen, thun. Hier alſo meint

Liſte! Die Herren d' Alembert, beruhmter Ge—
ometer und ſich auszeichnender Litterator; Amon

tons, geſchikter Mehanikußs; Amyot, Groß
Aumonier und beruhmter Ueberſetzer; Anqgvetil,
Geſchichtſchreiber der Ligue und Verfaſſer der Ka—

binetsintrigue mit ſeinem Bruder, welcher das
Oeſtliche Jndien bereiſet hat; Anſeaume, Ver—
faſſer mehrerer Theaterſtucke; Arnaud d Andilly,
ſo beruhmt durch ſeinen Prozeß gegen die Jeſuiten

und ſeine furtrefliche Ueberſetzung des Joſephus;
.Anton Arnaud, einer unſrer großen, fruchtba—
ren und unnutzen Schriftſteller; Baculard d'
Arnaud, Verfaſſer des Comminge und der Eu—
phemie, deren Melanie eine bloße Copie iſt; Bailli,
der uber die Aſtronomie geſchrieben und uber das

unbekandte Volk getraumet hat. Le Beau, Se
kretair der Akademie der ſchonen Wiſſenſchaften,

Verfaſſer der Geſchichte des Romiſchen Reichs
nach Conſtantin dem Großen; Caron de Beau—
marchais, ſo beruhmt durch ſeine alle ſeine ubri—

gen Schriften weit uberwiegenden Memoiren;
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Bellin, Jngenieur der Marine, Verfaſſer der
franzoſiſchen Hydrographie; Madame Belot, jezt
die Frau Praſidentin Meyniere, die mit eini—
gem Erfolg aus dem Eugliſchen uberſezt hat;
Herr duü Belloy, Verfaſſer der Belagerung von
Calais, ein Trauerſpiel, das bey ſeiner erſtern
Erſcheinung den Hofwind in volle Geſchaftigkeit
ſezte; le Blond, der den Artikel „Kriegskunſt, in
der Encyclopedie ausgearbeitet hat. Boileau,
unſer erſtrer Versmacher; Boindin. Boucher

d' Argis, Rechtsgelehrter; Bougainville, Mit—
glied der franzoziſchen Akademie, der Ueberſetzer

des Anti-Lucrez; de Bury, der eine Geſchichte
geſchrieben hat; der beruhmte Boulanger, Ver—

faſſer des aufgedekten Alterthums, dem man aber

viele Jdeen genommen hat; de Caylus, Alter—
thumsforſcher; Carraccioli, Verfaſſer der erdich—
teten Briefe des Pabſtes Ganganelli; Caſſini de
Thuri. Jakob Caſſini, Aſtronom; Chamouſ—
ſet, patriotiſcher Schriftſteller; le Camus, Arzt
und mit Einbildungskraft begabter Schriftſteller;
ia Chauſſee, dramatiſcher Dichter; Clairaut,
Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften; Co
chin, Aufſeher der Zeichnungen des koniglichen

Kabinets; Collé, Verfaſſer der Lieder, Vaude
vills, einzelnen Stucke und Paraden, welche ei—
nen wirklich originellen Ton haben; la Condamine,
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beruhut durch ſeine Reiſe; Contant d' Orville,
fruchtbarer und nuzlicher Schriftſteller; Crebil—
lon, der Sohn, durch ſeine geiſtvolle Rom ine ſo
bekandt; Crevier, alter Profeſſor; Daquin der
Sohn des beruhmten Orgelſpielers;, Dionys du
Sejour, Mitglied der koniglichen Akademie der
Wiſſenſchaften; Dezallier d' Argenville, Kam—

merrath; Ducis, Mitglied der franzoſiſchen
Akademie; Dorneval, Verfaſſer des Theater de

la Foire, mit dem le Sage; Dorat, ein ange—
nehmer Dichter: Butel Dumont, Verfaſſer der
Abhandlung uber den Lurus; Dupré de Saint—
Maur, Mitglied der franzoſiſchen Akademie;
Duhamel du Monceau, Mitglied der Akademie
ber Wiſſenſchaften; le Dran, Wundarzt und
Mitglied der koniglichen Akademie zu London;
Fagan. Favart, Verfaſſer der Operetten; de
Fouchi; beſtandiger Sekretair der Akademie der
Wiſſenſchaften; Fuſelier. Sloncel. Fougeroux
de Bondaroi, Mitglieder der Akademie der Wiſ—
ſenſchaften; der gelehrte Fourmont; Fournier,
Kupferſtecher und Schriftgießer; Gallimart,
Geometer; Goguet, Verfaſſtr des Urſprungs der
Geſetze, Kunſte und Wiſſenſchaften; Mad. de
Gomez, Verfaſſerin der hundert Neuigteiten und

der angenehmen Tage; der gelehrte Goujet;
Guyot de Merville. Helvetius, der Vater,
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ein Arzt; helvetius, der Sohn, Verfaſſer des
zu beruchtigten Buches vom Geiſte; Der Preſi—
dent Henaut; Lattaignant, Kanonikus von
Rheims, ein fruchtbarer Sanger; Der Graf von
Lauragais, Verfaſſer der zwey ſeltnern Trauer

ſpiele; Laus de Boiſſy. Lemiere, Mitglied
der frauzoſiſchen Akademie. Langlois du Freſ—

noy. Denl' Jsle, Mitglied der Akademie der
Wiſſenſchaften; Lorry, Advokat; Lorry, Arzt;
Lorry, Profeſſor der Rechte; Dom Lievle,
Benediktiner; Machi, Chymiker; Maaver,
Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften; Mar
chand, angenehmer. Schriftſteller; Maviette, Lieb
haber von Zeichnungen, Verfaſſer der Abhand

lung von geſchnittenen Steinen; Marivaur, ein
feiner, an ſinnreichen Einfallen reicher Schriftſtel—
ler; der beruhmte mit einer ſo machtigen Einbil—

dungskraft begabte Mallebranche; Moliere.
Woiiſſy, Verfaſſer einiger Theaterſtucke; Moreau,
Biſchof von Vence; Moreau, Prokurator des
Koniges beym Chatelet; Mignot, Enkel des
Voltaire, Abt von Scellieres, wo er ſeinem Onkel
ein Grabmal gegeben hat; Moncrif, den man
den leztern Franzoſen genandt hat; Die beiden
Gebruder le Monnier, Mitglieder der Akademie
der Wiſſenſchaften; Marechal, anakreontiſcher
Dichter; Blin de Saint-More, welcher vier
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Heroiden und noch ein Trauerſpiel geſchrieben hat;

Morand, Vater und Sohn; Patte, Baumeiſter;
Peſſelier. Petit de la Croix, Profeſſor der Arabi—
ſchen Sprache; Pingré, Aſironom; Parfaict,
Verfaſſer der Geſchichte des franzoſiſchen Theaters;

Poinſinet de Sivry, Ueberſetzer des Plinius; Pon—

cet de la Riviere, alter Biſchof von Troyes; Phi—
lipp du Pretot, Verfaſſer des Anbliks der romiſchen

Geſchichte; Dupont, Sammler der Ephemeriden
des Burgers; Mad. le Paute, Verfaſſerin verſchie—
dener Abhandlungen uber die Aſtronomie; Premon

val, Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften zu
Berlin; Herr und Frau von Puiſieux. Quinaut.

Queſnay, Haupt der oekonomiſchen Sekte;
Racine, der Sohn; Rouſſtau, der Dichter; der
gelehrte Rollin; Raymon de Saint. Marc;
Remon de Sainte,Albine, Verfaſſer des Bu—
ches, der Comoediant; Madam Riccobonni;
Robert de Vaugondy, Geograph; Roy, Ver—

J faſſer des ſchonen Prologs von den Elementen;
du Roſoy, Verfaſſer des Gedichtes, die Sinne;
Sage, beruhmter Chymiker; Saurin, Mitglied
der franzoſiſchen Akademie; Secouſſe, Advokat;

Sedaine, Verfaſſer einiger komiſchen Opern;
Soret, der den Preiß der franzoſiſchen Akademie
bald errungen und bald ſtreitig gemacht hat;

Die Markiſe de S. Chamond; Der Graf von
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Senecterre; Thibout, beruhmter Buchdrucker.
Titon du Tillet, Verfaſſer des franzoſiſchen Par—
naſſes; Touſſaint, Verfaſſer des Buches, die
Sitten; Villaret, Fortſetzer der Geſchichte von
Frankreich; Madame villeneuve, Verfaſſerin

mehrerer Romane; der Markis de Vilette. Vol—
taire. Watelet, Mitglieder der franzöſiſchen Aka—
demie; Willemain d' Abancour, Verſemacher;
Der Markis de Ximenes, der die Trauerſpiele,
Amalaſonte und Epicaris ausgearbeitet hat.

Jch werde ohne Zweifel einige Namen vergeſſen
haben; aber ich wunſche, daß man von ihnen ſa—
gen mochte: praefulgebant Caſſius et Brutus, eo
ipſo, quod eorum eſfigies non viſebantur.

Wenn man berechnet, daß kein in der Provinz
gebohrner Mann geweſen iſt, der nicht nach Pa—
ris gekommen ware, um ſich daſelbſt zu bilden,

nicht aus Wahl daſelbſt gelebt habe und nicht da
ſelbſt geſtorben ſey, weil er, ſeiner Vaterlands—
liebe ohngeachtet, dieſe große Stadt nicht verlaſ—
ſen konnte; ſo wird dieſes Geſchlecht aufgeklarter
und auf demſelben Punkte zuſammentconcentrirter
Manner, da unterdeſſen die ubrigen Stadte des
Konigreichs nichts als Wuſten von einer unglaub
lichen Unfruchtbarkeit aufſtellen, ein weiter Gegen

ſtand des Rachdenkens uber die reellen und wirk—

lichen Urſachen, welche alle Gelehrte in die Haupt
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ſtadt hinreiſſen und ſie, wie durch eine Bezaube—

rung, daſelbſt zuruck behalten.
So wie die Natur ihre koſtbaren Geſchenke au

dieſe vom gemeinen Haufen unterſchiedene Man—

ner verſchwendet hat, ſo hat ihnen dargegen das
Gluck, als wenn es ſich damit rachen wollte, ſei,

ne Gunſtbezeigungen entſagt und ſeine Bosheit iſt
in dieſem Betrachte ziemlich alt. Demoſthenes war

der Sohn eines Schmidts, Virgil der Sohn eines
Beckers; Horaz eines Freigelaſſenen, Theophraſt
eines Trodlers, Amyot eines Ledergerbers, la Mo—
the eines Hutmachers, Rouſſeau, der Dichter, der
Sohn eines Schuſters, Moliére, eines Tapezie—

rers, Quinaut eines Beckerknechts, Flechier ei—
nes Lichterziehers, Rollin eines Meſſerſchmidts
und Maſſillon der Sohn eines Lohgerbers. Der
Vater des J. J. Rouſſeau war ein Uhrmacher zu
Genf und die Herren Caron de Beaumarchais und
Dupont der Oekonomiſte ſind auch Sohne zweier
Uhrmacher.

Faſt alle Manner, die ſich in den Kunſten und
Wiſſenſchaften bekandt gemacht und mit ihren uber—
hauften Arbeiten den wahren Schatz des menſchli

chen Geiſtes mitgetheilt haben, haben in ihrer Ju—
gend das Bedurfnis erfahren, und, wie Merope
ſagt, dieſe Verachtung, die Bekleiderin der Ar—
muth, engeſammlet.
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Homer bettelte. Taſſo, Milton, Petrarch ha—

ben das Elend gekandt. Corneille iſt arm geſtor—
ben. Boulanger irrte auf den großen Landſtraßen

herum. Jean Jaques Rouſſeau iſt todt
ich wag' es hier nicht zu ſagen.

Die Jahrgehalte, welche die großen Herren aus—
theilen, werden zu unſerer Zeit keinen Gelehrten zu—

erkandt, die derſelben entweder wegen ihrer Arbei—
ten am wurdigſten oder nach ihrer Lage am be—

durftigſten ſind. Karz, alles bis auf die gelehr—
ten Wurden wird durch die Gunſt, den Kredit oder

die Jntrigue weggenonimen.

Dreihundert und zweites Kapitel.
zaſttrager.

eWir haben an den Ecken der Straßen Herku*x0 le und Milone von Crotona, um unſer
Hausgerathe beym Aus—. und Einziehen wegzuſchlep

pen und die Laſten der Kaufleute fortzutragen. Jhr
ruft ſie mit einem Zeichen und ſie ſind mit ihren
Reifen zu eurem Befehl. An den Eckſteinen hin—
gelehnt erwarten ſie, daß man ihnen etwas zu
thun giebt. Jhr ſolltet denken, daß dieſe Leute ei—
nen Wuchs uber das Gewohnliche, bluhende Far
be, ſtarke Beine und Fleiſch hatten; nein, ſie ſind
bleich, unterſezt, und eher mager, als dicke. Sie
trinken weit mehr, als ſie eſſen.
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Jhr findet ſie zu jeder Stunde des Tages bereit,
ihre Rucken mit den ſchwereſten Laſten zu beladen.

Mit etwas krummgebukten Rucken und auf einen
kleinen Stock geſtuzt tragen ſie Laſien, die ein
Pferd todten wurden. Sie tragen ſie mitten durch
das Gedrauge der Wagen und in den engeſten Srraſ—

ſen mit Geſchmeidigkeit und Geſchwindigkeit hin—
durch. Bald iſt es ein Spiegel, der die ganze

Straßenbreite einnimmt und alle Hauſer, um ihn

zu verfolgen und anzuſchauen, zum Laufen bringt,
bald ein gebrechlicher, koſtbarer Marmor, das
Meiſterſtuck der Kunſt. Dieſe Leute werden bey

aller ihrer Laſt in gewiſſem Verſtande empfindbar.
Durch das ewige Drehen und Wenden und Aus—
weichen und kreuzweiſe Gehen weichen ſie dem un—

aufhorlichen Stoße der ungeſtumen Volksmenge

aus. Gie halten zur rechten Zeit ſtille, ſpringen
von neuem weiter fort, ſtoſſen Echwure aus, um

die Vorubergehenden zu warnen, bedrohen ſie, ſo
beladen ſie auch ſind, mit ihrem kleinen Stocke
und kommen mitten durch ſo viele Gefahren, ohne

das Geringſte zerbrochen zu haben, am Hafen
an. Das Pflaſter ſey nun trocken, kothigt oder
glatt, es gilt ihnen alles gleich.

Man tragt auf einer langen Tragkarre Porze—
lain von dem Einen Ende der Stadt bis zu dem

andern, und wird bey dem Vorubertragen nichts
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aus dem Fenſter geworfen, ſo bekommt nicht ein—

mal ein Teller auch nur den kleinſten Eprung.
Kennt ihr wohl die Muskeln, die in dem Kor—

per des Laſttragers am wirkſamſten arbeiten? Die

Nerven der Fuſſe ſind es. Man ſehe ſie an und
ſie ſind in einer unmerklichen, aber doch ſichtba—

ren, zitternden Bewegung.
Wenn zur Zeit des Eißes die Wagenrader auf

dem Pflaſter ausglitſchen, in den abhangigen
Fluß herabſinken und eines auf das andre ſturzt,
ſo ſteigen die Fiaker von ihrem Sitze herab, he—

ben den Wagen mit ihrem Rucken in die Hohe
und ſtellen ihn ohne der Hulfe irgend eines An—

dern wieder auf, wenn ſie auch vier Perſonen in
der Kutſche haben, und noch obendrein mit zwey,
drey Coffres beladen ſind. Welche Kraft in den

Muskeln des Mannes!
Hat ein mit einem ungeheuren gehauenen Stein

beladener Wagen ſein Gleichgewicht verlohren, ſo
ſind ſechzig geſchaftige Hande da, die ihn wieder
herſtellen. Ehedem gebrauchte man ſechs Stunden

zu dieſer Operation und izt geſchiehet ſie in Ei—

nem Augenblicke.
Reißt der Hangrieme oder bricht ein Rad, ſo

wird der Wagen mit einer ſeinem Falle ahnlichen
Schnelligkeit weggebracht. Man ſagt euch blos
„ein kleiner Jufall‘ und der Wagen liſt ſchon
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nicht mehr da. Alle Laſttrager der benachbarten
kleinen Straßen haben mit unbezahltem Eifer Hand

angelegt. So bald ſie nur die Straße verſperrt
ſehen, ſo laufen ſie ſchon herbey und machen ſie

auf der Stelle fahrbar. Dieſe tagtaglichen Dien—
ſte ſollten ihnen bezahlet werden.

Man ſagt, daß die Laſttrager in der Turkey bis
auf ſieben, achthundert Pfund ſchwer tragen; ſo
weit gehen die unſrigen freilich nicht. Die Mehl—
trager bey der neuen Halle ſcheinen unter allen die

ſtarkſlten zu ſeyn. Sie haben den Kopf, wie in
die Schultern, eingegraben und platte Fuſſe. Das
ſteifgewordene Wirbelbein hat ihr Ruckgrat zu ei—

ner unheilbaren Krummung darniedergebeugt.

Dieſe Leute haben keine auſſerordentliche Star—
ke. Sie wurden zum Kampfe und zum Ringen
zu ſchwach und zum Rudern und Seegeln untaug—

lich ſeyn. Sie haben ſich eine Fertigkeit, die
Laſten auf ihrem Rucken oder in dem Nacken zu
tragen, erworben, und wiſſen die Geſetze des
Gleichgewichts furtreflich zu beobachten. Die Ge—

ſchiklichkeit thut hier mehr, als die Starke. Be—
ſorgt keine von dieſen ubertriebnen Laſten verur—
ſachte Verrenkung fur ſie; es iſt in den Annalen
der Wundarzneikunſt nichts ſo ſelten, als dieſes.

Aber was man nur mit Muhe anſehen kann,
das ſind die ungluklichen Frauens, die mit dem
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ſchweren Tragkorbe auf dem Rucken, mit rothem
Geſichte, faſt blutigem Auge noch vor Anbruch
des Tages in den kothigten Straßen oder auf ei—
nem Pflaſter einhergehen, deſſen Eiß bey dem er
ſtern Schritte kracht, der es zu drucken wagt; es

iſt ein Glatteifi, das ihr Leben in Gefahr ſezt.
Man leidet fur ſie, ſo auſſerordentlich verunſtal—
tet auch ihr Geſchlecht damit wird. Man ſieht
das Arbeiten ihrer Muſkeln nicht ſo merklich, wie
bey den Mannern, und es iſt verborgener; aber

man errath es aus ihrer aufgetricbenen Bruſt,
aus ihrem muhſamen Othemhohlen. Das Mit—

J

leiden dringt bis durch das Jnnere eurer Seele
hindurch, weunn ihr ſie in ihrem ermattenden Gan

ge mit einer aufgebrachten, lauten Stimme einen

Schwur ausſtoſſen horet. Man fuhlt es, daß
ihre Sprachorgane fur dieſe kraftvollen, plumpen

Ausdrucke nicht gemacht, ihre Korper zum Druk—
ke unmaſſiger Laſten nicht geſchaffen ſind; man
fuhlt es, weil ſie die Sonnenhitze, die tagtagliche
Arbeit, der ſteife Arm, die hartgewordene Hand
doch nicht zu Mannern umſchaffen konnte. Auch

unter ihrer ſchweren, groben, kothigten Kleidung,
unter dem Schmutze, unter.ihrer verharteten Haut,

behalten ſie die originelle Bildung, welche die Her—

zogin unter der Maske und dem Domino bey der
Redoute kenntlich macht. Jhr Geſchlecht iſt noch



Dreihundert u. zweites Kapitel. 961

immer fur ein empfindſames Auge ſichtbar und
dieſe ungluklichen Geſchopfe fordern ſie zum in
nigſten Mitleiden auf. Warum ſind die Frauens
bey uns zu einer mit denen Kraften, die ihnen die

Natur verliehen hat, ſo wenig im Verhaltnis ſte—
henden Arbeit verurtheilt? Jſt das Volk, das ſie
einſchließt, grauſamer, als das Volk, das ſie
unbarmherzigen, immer neu anwachſenden Arbei—

ten preiß giebt?
Welcher Contraſt! die Eine unterliegt in ihrem

ESchweiſſe unter der gedoppelten Laſt mannichfal
tiger Kurbiſſe und ſchreyt immer Platz, Platz!
Die Andre ſtirbt in einer ſchonen Equipage, deren
fliegendes Rad an dem großen, vollen Korbe hin—
ſtreicht, unter ihrer Schminke und mit dem Fecher

in der Hand vor Weichlichkeit. Sind dieſe Frauens

von einem und demſelben Geſchlechte? Ja!
Zuweilen legt Einer dieſer Laſttrager das ganze

Hausgerathe eines armen Mannes auf ſeinen Reif,

Bette, Strohſack, Stuhle, Tiſch, Schrank
und das KRuchengerathe. Er bringt das ganze
Eigenthum von einem funften Stockwerk herab,
und wieder in ein ſechstes hinauf. Ein einziger
Gang iſt genug, um alles bewegliche und unbe—
wegliche Gut des Durftigen fortzubringen. Der
Laſttrager iſt reicher, als er, und der Unglukli—
che zahlt fur die bloße Wegbringung vielleicht den

Qaq
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zehnten Theil des inneren Werthes aller ſeiner Ef—
fekten. Ach, er iſt gezwungen, alle drey Monate
ſeine Wohnung zu verandern, weil er nur die
Halfte ſeiner geſezten Zeit bezahlen konnte und das

die Urſache, die ihn noch weiter herumjagen wird!
Aber, wo da Mitleiden haben, wird der Mieth—

mann ſagen? Habe ich nicht den Eigenthumer zu

bezahlen? Und der Eigenthumer wird ſagen: ha—
be ich nicht dem Konige die zwey Zwanziger und
die acht Sous vom Livre zu entrichten, die man
noch erhohet hat? Das iſt der immerwahrende

Bewegungsgrund, deſſen man ſich bedient, um
dem Ungluklichen keine Nachſicht zu gewahren.

Bey der Geburth eines Prinzen. von Frankreich
treten dieſe Laſt- und andre Trager, die Schorn

ſteinfeger, Waſſer- und Sanften- Trager in Ei—

nen Haufen zuſammen, mit Muſikern, das iſt,
mit Fiedlern an ihrer Spitze. Sie gehen nach
Verſailles, um Audienz zu haben, und bleiben im
Marmorhofe ſtehen; da becomplimentiren ſie den
Konig auf ſeinem Balkon, und halten die Sinn
bilder ihrer Gewerbe in der Hand; man hat ſie
bey dieſer Gelegenheit beluſtigende Scherze aus-
ſinnen ſehen.
BDald iſt es ein in einem preuſſiſchen von vier:

Kameraden auf einer Tragkarre getragenen Ka
mint verſteckter Schornſteinfeger, der mit einem
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male das Haupt aus der Rohre erhebt und vor
dem Koönig von Frankreich ſpricht. Er ſagt es
ihm, daß er die Hauſer ſeiner guten Stadt Paris

fur Feuersbrunſte bewahre. Bald tragen die
Sanftentrager eine koloſſaliſche Figur mit einem

mit Lilien beſtreuten Kleide, die einen Saugling,

den ſie mit derben Kuſſen uberhauft, in ihren ſtar—
ken Armen feſthalt und liebkoſet.

Aber die Fiſchweiber haben das Vorrecht, bis
in die Galerie eingelaſſen zu werden und den Ko—
nig insbeſondere zu becomplimentiren; aber doch
thun. ſie es:auf den Knieen. Man ſpeiſet ſie dann
auf dem großen Saale und es iſt Einer der erſtern
Kronbedienten, der ſie bedient. Die Mahlzeit iſt
glanzend.

Benq der Zurutkunft zu Paris gehen dieſe Fiſch
weiber im Triumph herum und ſtatten der Hulle

von der ihnen erwieſenen guten Aufnahme Bericht
ab. Die Halle iſt ſecchs Monate hindurch mit dem

Konige ſehr zufrieden. Kame doch der Konig in
dieſem Zeitpunkte nach Paris! Die weit erſchallen—

den Stimmen dieſer Gegend, welche dem Maubert—
und andern Marktplatzen die Loſung geben, wur—

den das „es lebe der Konig* mit lautem, kraft
vollen und erſchutterndem Tone ausſtoſſen.

Alle dieſe Reden und Komplimente ſind von Ge—

ehrten gemacht worden, die ſich hinter der Decke
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daruber beluſtigen und eben darum glutlicher ſind,

als wenn ſie ſich hatten nennen muſſen. Jch ha—
be ziemlich beiſſende Stucke geleſen; aber ſie ſind

nicht alle bekandt, oder nicht gehalten worden.
Nie werden ſich die alten philoſophiſchen, gefallen-

den Saturnalien mit guter Art unter uns wieder
einfuhren laſſen! Und doch glaube ich, daß die gan
ze Welt, beſonders von der Seite des Vergnugens,
damit gewinnen wurde, wenn man ſie nur ein
einzigesmal verſuchen wollte.

Dreihundert und drittes Kapitel.

Melonen.

(TNie Melonen, welche in den umliegenden Ge
genden von Paris wachſen, haben nichts als

die Geſtalt vor ſich. Wer die furtreflichen Me—
lonen der Lombardey, die guten hollandiſchen Can

taloupe-Melonen gekoſtet hat, der kann dieſe
ſchlechte Waare, die ſich den Namen einer der beß
ten Fruchte der Erde angemaſſet hat, nicht anruh—

ren. Sie iſt ſo ausgeartet, daß ſie fieberhaft und
bis zu einem Grade ungeſund iſt, daß die Polizey,
ſie zu verbiethen und gegen den 25ſten September

in den Fluß zu werfen, genothiget war.
Die neu eingefuhrten Treibhauſer mit erhobe

nen Fenſtern, welche die Sonnenſtralen contentri
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ren, werden ihnen ohne Zweifel eine Reiffe geben,
die ſie weniger ungeſund machen wird.

Es iſt nach den erſtern Auſtern, welche man ge
gen Ende des Octobers von Dieppe oder Cancale
herbringt, nichts ſchadlicher, als die Kurbiſſe.
Jch rathe es keiner Perſon, in dieſer Jahreszeit
fruher, als nach dem erſtern Froſte, Auſtern zu
eſſen. Die Polizen ſollte in dieſer Ruckſicht uber
die gefratgen Pariſer eben ſo wachen, wie eine
gute alte Wartfrau uber ihre Kinder wacht.

Dreihundert u. viertes Kapitel.

Mannbare Madgens.

GJe Anzahl der Madgens, welche uber das
mnannbare Alter hinausgerukt ſind, iſt un—

zehlbar. Es iſt nichts ſo ſchwer, als die Ehe,
nicht, weil dieſes Band ewig fortdauert, ſondern
weil man vor Notarien eine Mitgift verſchreiben
muß. Es giebt hasliche mannbare Madgens im

Ueberfluſſe und die Schonen haben noch viele Muhe,
durchzukommen. Man mußte in Paris vielleicht
das wieder aufbringen, was bey den Babyloniern
im Gebrauch war. Man verſammlett alle mann

bare Madgens auf einem offentlichen Marktplatze,

die jungen Mannsperſonen kamen herbey und kauf—

ten vernunftiger weiſe die Schonſten; aber das da
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mit errungene Geld wurde zur Ausſtattung der
ubrig gelaſſenen haslichen Madgens angewandt.

Man ſieht, daß die Ehe ein druckendes Joch
geworden iſt, dem man ſich mit aller Macht zu
entziehen ſucht; man ſieht, daß man ſeit einiger
Zeit den eheloſen Stand als eine ſuſſere, ſicherere

und ruhigere Lage angeprieſen hat. Ein aus
eigner Wahl eheloſes Madgen iſt heut zu Tage in

dem Mittelſtande nichts Seltenes. Schweſtern
und Freundinnen richten ſie ſo ein, daß ſie bey—
ſammen leben und ihre Einkunfte damit, daß ſie ſie
auf Leibrenten hingeben, verdoppeln können. Die

ſer freiwillige Verzicht auf ein den Madgens alle—

mal geliebtes Band, dieſes der Ehe ſo feindſeeli—
ges Syſtem, iſt es in unſern Sitten nicht merk—
wurdig?

Bey den Lacedemoniern peitſchten die Frau—
ens die Hageſtolze alle Jahre in dem Tempel del

Venus aus. Was wurde Lykurg ſagen, wenn er
zu unſern Zeiten unſre Madgens den Altar des
Hymens verachten, den eheloſen Stand ergreifen,

ſich als Apologiſten deſſelben aufwerfen, und in
einer Art von mannlicher Freiheit leben ſehen
ſollte? eine Freiheit, welche bey keinem andern
Volke in der Welt der Antheil ihres Geſchlechts
geweſen iſt.

Was entſteht aus dieſer auſſerordentlichen Un
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ordnung? Gutbemittelte Leute, die ſich gar nicht
oder nur ſpate verheirathen, zeugen beinahe keine

Kinder; die Bettler, die herzhaft und zu fruhe in
die Ehe treten, erzeungen viele. So concentriren
ſich die Reichthumer immer mehr und mehr in ei—

ner kleinen Anzahl von Handen zuſammen und der

geſellſchaftliche Stand, der ſie am nothigſten hat,
hat das Wenigſte davon.

Man ſtoßt in allen Geſellſchaften auf nichts,
als ſolche altgewordene Madgens, welche die
Pflichten der Gattin und Mutter geſcheuet haben
und von Hauſe zu Hauſe herumn laufen. Den
Sorgen und den Vergnugungen der Ehe entriſſen
durfen ſie ſich die Achtung, die Ehrerbietung nicht
verſprechen, die man einer mit ihren Kindern um—

gebenen Mutter ſchuldig iſt. Man ſollte ſie, wie
unfruchtbare Weinberge anſehen, die, an ſtatt
Trauben zu tragen, unter den Stralen der Sonne

nichts als einige wenige gelbe Blatter getrieben
haben.

Dieſe veralteten Jungfern ſind gewohnlich hos—
hafter, ſchwarzer, zankiſcher und geitziger, als
die Frauens, die einen Gatten und Kinder haben.

Man ſollte den Hageſtolzen und alten Jungfern
eine Kontribution auflegen, die erzwungenen, un
beſonnenen Gelubde fur beide Geſchlechter in ſpa
tere Jahre hi nausſetzen, den eheloſen Stand der
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Soldaten, welcher den eheloſen Stand der Mad.
gens veranlaßt, abſchaffen und dieſes um ſo mehr,

da die verehelichten Soldaten weit muthiger und
anhanglicher an das Vaterland ſind. Es mußte
endlich der Geſezgeber die morganatiſchen Ehen

wieder einfuhren, um die Hinderniſſe der Ehe zu
verringern. Eine Beiſchlaferin war ehedem keine
unehrliche Frau. Jndem man die Freiheit des
Mannes zu ſehr einſchranken wollte, ſo ſturzte
man ihn in neue Ausſchweifungen dahin. Es iſt
hier wohl der Fall, daß man es ſagen kann: oft
iſt es das Geſetz, das die Sunde macht.

Dreihundert u. funftes Kapitel.

Die Beſuche.

G Jie Beſuche nehmen viele Zeit hinweg. Es iſt
unmſonſt, daß man ſeine Karte hingiebt: man

iſt darzu verurtheilt, in gewiſſen Zeiten von Hotel
zu Hotel herumzugehen, ſeine Verbeugung zu ma
chen, ſich niederzuſetzen und einige unbedeutende
Worte zu ſaggen; dann geht man weiter, um in

dem nachſten Hauſe eben daſſelbe zu thun. Eine
wahre Arbeit, ein Geſchafte, aus Einem Hotel her
auszugehen, um in ein Andres einzutreten!

Leute, die der Protection bedurfen, machen den

Großen ihre Aufwartung nur aus Noth. Die
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Pflicht, der Stolz, oder die Begierlichkeit treibt
ſie durch alle Vorzimmer hindurch; ſie leiden da.
ben, murren insgeheim und unterwerfen ſich dem
allgemeinen Geſetze. Ein Bedienter, der ein gu
tes Gedachtnis haben muß, zeigt die Ankommlinge

mit lauter Stimme an; eine kluge Gewohnheit!
Man dofnet fur die Damens die beiden Flugel.
Dann iſt es, wo die Titel in den Ohren des Ge—
ſchopfs mit Anmuth wiederhallen, das im Zirkel
erſcheint. Ein bloßer nakter Name iſt ſchon was
Entehrendes.

Man hat die Formeln der Eingangs-Kompli—
mente ſehr abgekurzt. Man ſezt ſich, wenn man

will, ohne ein Wort zu reden. Die ankommende
Dame nimmt den nachſten Stuhl bey der Danie

des Hauſes ein, uberlaßt ihn wieder einer Andern
und ſo geht es fort. Die Frauens unterſuchen
ſich Eine die Andre vom Kopf bis auf den Fuß

und machen ſich immer Grimaſſen dabey zu. Es
iſt dieſes der Augenblick, in welchem die Neuig—
kelten umhergetragen werden, ſo, daß eine um acht

Uhr des Abends geſchehene Sache gewis um zehn
Uhr ſchon in ganz. Paris bekandt iſt. Sie wird
mit Commentarien und witzigen Einfallen, die ſie
verlangern, begleitet, und den andern Tag wird

es nicht erlaubt ſeyn, daß man nur ein Wort von

derſelben ſpricht.
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Nach den RNeuigkeiten kommt man an die Zer—

gliederung jeder einzelnen Wiſſenſchaft. Aber die
Erzehlung iſt kurz, nur nicht in dem Munde der
Seeofficiere“), welche die Gelegenheit misbrauchen,

um ein offentliches Collegium uber die Schiffer
kunde zu leſen. Die Damens verbergen ihre Lan—

geweile und lenken auf eine feine Art die Unterre—
dung auf die neue Oper hin. Man ſteigt von dem

Raa des Hauptmaſtes zu den Baſſons des Or—
cheſtre herab und ſpricht von einem harmoniſchen
Ungewitter. Jn dem Augenblicke, in welchem ich
dieſes ſchreibe, haben die Streitigkeiten uber die

Muſik und die Marine kein Ende. Und warum
ſie ſo lange fortdauern? weil man ſich nicht dar—

auf verſteht.
Die Schwatzer von Profeſſion haben ein vollan

gefulltes Magazin bey der Hand und dieſes iſt
auch ihr ganzer Witz. Sie haben nicht einmal
die Vorſicht, es umzutauſchen. Es giebt viele
Leute, die euch in Erſtaunen ſetzen, aber nur auf

ein einzigesmal. Jch bin ſo gut, wie viele Andre,
betrogen worden.

Kennen wohl alle Land- und Sreoffieiere dieSchreib

art des Turenne? Hier iſt ſie nach dem Siege einer
wichtigen Schlacht: Die Feinde kamen', um uns an
zugreiſen und wir ſchlugen ſie. Gott ſey geprieſen:
Jch habe ein bisgen Arbeit gehabt. Jch wunſche
ihnen eine gute Nacht und lege mich zu Bette.
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Dreihundert u. ſechstes Kapitel.

Einſamkeit.

SMan ſchließt zu Paris ſeine Thure zu, wenn man
will; eine in andern Stadten ohnmogliche

Sache. Man kann ſich auf einen ganzen Monat
als auf dem Lande verleugnen und dabey ſicher
ſeyn, daß man den ganzen Monat hindurch von
keiner Perſon uberlaufen wird. Die Thurhuter
thun wunderbare Dienſte, daß ſie uns reiſen laſſen
konnen, da man doch in einer Ecke ganz allein

mit der ganzen Welt ſchmollt. Sie dienen uns
ſtatt der Poſtpferde.

Jch habe ehedem eine Poeſie unter dem Titel
„Epiſtel an meinen Riegel“ geleſen. Die Jdee
war luſtig. Ein Philoſoph hatte dieſe drey Wor
ter, Schonet meine Zeit., mit großen Buchſtaben
in ſein Kabinet geſchrieben. Aber verſcheuchte er

etwa die Zudranglichen damit von ſich hinweg?
Jch zweifie daran. Man hat keine andre Schiitz-
wehr gegen die ungelegenen Beſuche, als den
Riegel; man muß alſo keine Epiſtel an ſeinen Rie

gel machen, ſondern ihn vorſchieben.

Wie viele unnutze Freundſchaften und Verbin-

dungen! EVs giebt eine Zeit in dem menſchlichen Le—

ben, in welcher ein vernunftiger Mann es billig
wiſſen mußte, an wen er ſich feſthalten ſollte, die—
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jenigen prufen, mit welchen er Umgang hat und

ſich ſo von tauſend Sergen losreiſſen, welche
alle dieſe Namensfreunde den wahren entziehen.

Die Weisheit, die Philoſophie wurden ſich beſſer
dabey befinden und man wurde bey guter Zeit mit
der Zeit ſparſam umgehen und der Reue fur ihren

Verluſt zuvorkommen lernen.
Gewiſſe Leute ſind ſich ſelbſt ſo laſtig, daß ſie

nicht anders leben konnen, als wenn ſie vier,
funf Perſonen bey ihrem Lever oder ihrer Toilette

in ihrem Zimmer um ſich haben.

Dreihundert u. ſiebentes Kapitel.

Anſchlagzettel.

MNen ſchlagt alle Tage mit fruhem Morgen die
Etucke an, die man des Abends in den drey

großen Schauſpielhauſern geben wird. Die Thea
ter in den Boulevards und auf der Meſſe thun
daſſelbige. Man ſieht in einer und derſelben Reihe:

Atbalie und Jeannot bey dem Kleiderputzer,
Caſtor und Pollux, und den Tanz des kleinen
Teufels; es iſt alles da, um jeden Geſchmack zu
befriedigen. Und in meinen Augen handelt, die
Sache als Vergnugen betrachtet, jede Perſon
recht, ſo bald die Stucke nur nicht anſtofſig ſind.
Sie wurden es auch ſeyn, wenn die Schauſpie
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ler nicht mehr die moraliſchen Kunſtrichter wa
ren

Wer ſollte es glauben, daß es eine Menge ar
mer Leute giebt, welche, ohne das Schauſpiel zu
beſuchen, dieſe Anſchlagzettel leſen und ſich damit
troſten, daß ſie es wiſſen, was vor ein Stuck
vorgeſtellt wird? Sie leihen das Stuck von einem
Andern, leſen es beym Schlafengehen durch und
traumen in der Nacht, daß ſie es geſehen hatten.

Man darf nichts ohne Bewilligung des Poli—
zeylieutenants anſchlagen. Und wenn man auch
nur einen Hund oder ein Armband verlohren hat,

ſo muß man um ſeine Unterſchrift bitten.

Es iſt wahr, daß ſie allemal zu Gebothe ſteht
und ein eignes Bureau darzu da iſt, um die Wie
dererhaltung der Hunerhunde, Papageyen, Muffen

und der verlohrnen Hunde zu begunſtigen.

 Gie ſind es allerdings, weil ſie es entſcheiden, ob
ein fremdes Stuck vorgeſtellt werden ſoll oder nicht.
Eine Entſcheidung, die eigentlich nur der Polizey zukom
men ſollte. Soll ich es hier wiederhohlen, bis zu wel
chem Punkte die Schauſpiele auf die Grundſatze eines
Vols Einfluß haben, wie machtig dieſe Triebfeder zur
Erregung ſeiner Neigungen iſt, wie wichtig es für die
Regierung iſt, die theatraliſchen Vorſtellungen zu regie
ren und zu beſchüitzen und das, was nichts als ein blo
ßes Vergnugen ſcheinen ſollte, zum Nutzen der Sitten
hinzuſtimmen. Wie konnten ſo wichtige Pflichten die
Eache zweper Schauſpieler ſeyn?
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HSs ſind nur zwey Dinge, die man zu Paris
ohne beſonderer Erlaubnis drucken laßt, die
Leichen-und Hochzeit-Billets. Aber eine Frei—
heit, wie dieſe, kann ohnmoglich in einem gutge

ordneten Staate lange beſtehen und die gute
Ordnung wird ſie ohne Zweifel der Durchſicht ei

nes Cenſors oder der Genehmigung des Herrn
Kanzlers oder Siegelbewahrers bald unterwerfen.
Ein Brautigam und ein Geſtorbener durfen nicht
nach eigner Willkuhr drucken laſſen, ſo eilfertig

ſie auch immer ſeyn mogen. Es iſt eine anſtoſſi—

ge, in die hochſte Macht eingreifende Verwe
genheit.

Privatmanner, ich gebe ſie an, erkuhnen' es
fich, ohne Erlaubnis, ohne Privilegium ihre Namen
auf Karten drucken zu laſſen, und ſich die Titel

als Stallmeiſter, als Graf, als Markis,
Baron, Chevalier und auch als Advokat zu
geben. Es ſind vielleicht Uſurpatoren. Alſo ge-
ſchwind einen koniglichen Cenſor; der alle die Bi
fiten-Karten, die man dem Thurhuter oder in das
Schloß hinſchiebt, genehmiget und unterſucht.
Die Lettern ſollten nie ein Blatt ohne Unterſchrift

und Handzeichen beruhren. Denn was kann man
nicht alles auf ſo eine Karte ſetzen? Man ſchlaft
daruber und wirklich mit Unrecht. Der Siegel
bewahrer argert ſich auſſerordentlich daruber.
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Der Mann, der die Anhangzettel anklebt, muß
ſeine kupferne Medaille auf dem Magen hangen
haben, wenn er die Anzeige der Theaterſtucke, der
Bucher und der verkauflichen Landguter an der
Nauer anhangen und ankleben will. Eben die
ſelben Manner“) ſchreien und verkaufen die Todes—

urtheile der Miſſethater und freuen ſich uber die
Hinrichtungen, die ihnen ſo, wie den Buchdruk—
kern, einiges Geld eintragen.

Dieſe Zettel werden den andern Tag wieder ab—

geriſſen, um den neuen Platz zu machen. Wenn ſie

die Hand, die ſie angeklebt hat, nicht wieder ab—
riſſe, ſo wurde die Straſſe langſt herab mit ge—
drukten Blattern, dem unverdauten Reſultat des
Heiligen und des Profanen untereinander, ver—

ſperrt ſeyn, mit Befehlen, Charlatansprale—
reien, Parlementsſchluſſen, gebeimen Raths
befeblen, die jene wieder aufheben. Hypotek.
freyen Gutern, nach dem Tode an den Meiſt
biethenden verkauflichen Sachen, Hirtenbrie—
fen, vorlobrnen Hunden, Ausſprüchen des
Chatelet, Warnungen an fromme Seelen,
Marionnetten, Predigern, Ausſetzung des
Allerbeiligſten, Dragonerregimente, Seelen
unterricht, elaſtiſchen Bruchbandern, kurz mit

in Es find derſelben vierzig, geradt ſo viele, als in
der franidfiſchen Akademiet.
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allen denen verſchiedenen Papieren, welche dem
Publikum, ohne daß es ſie lieſet, vor Augen hangen

und zu weiter nichts dienen, als daß ſie die nakte

Mauer beſudeln.
Wenn das Volk ſich daran gewohnte, dieſe An

ſchlagszettel zu leſen, ſo wurde es die franzoſiſche

Orthographie vielleicht weniger verhunzen lernen;
aber es bekummert ſich weder um die Rechtſchrei-—

bung, noch um alles das, was dieſer Ueberfluß
von Anſchlagen ankundigt.

Man ſieht zuweilen konigliche Befehle, die, mit

kleinen Lettern gedruckt, ſechs Fuß Hohe und drey

Fuß Breite haben. Welche unglukliche Ueber
ſchwemmung von unnutzen Worten. Man ſchaut
den Anſchlag mit Bewunderung an und kein Menſch

lieſet ihn. Er handelt von einem verworrenen
Prozeſſe zwiſchen zwey Perſonen, die ſich zu Grun
de gerichtet haben, um Ein Stuck Mauer mit gi-

nem bedrukten Papier zu bedecken. Dieſe altgo
thiſche Proſe koſtet zuweilen ſechzig tauſend Fran
ken. Die Gerichtsſchreiber und. Gewurzhandler:

finden dieſe Schreibart furtreflich und unent
behrlich.

Die Ramen der Notarien, Prokuratoren, Ge
richtsdiener hangen mit grofien Buchſtaben gedrult:

an den Ecken der Straßen, und dieſe Herren ſind
deshalb nicht bekandter. Sie ſind immer ange.
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ſchlagen und immer unbekandt. Aber ſtatt des
Ruhnms ſtecken ſie das Geld in die Taſche; eiu

plumpes Jnventarium bringt weit mehr ein, als
ein gutes Buch einbringt.

Die Comotdienzettel ſind auf buntem Papier ge

drukt, hangen aber etwas zu hoch. Man ſieht
derſelben ſechs auch ſieben, die wie eine Leiter da—

hangen, die große Oper oben an und die Seil—
tanzer am Ende. Aber mehrentheils nehmen die
BoulevardsSchauſpiele aus Ehrer bietung ihren
Platz in einiger Entfernung von den drey Thea
teru. Was doch die Ordnung und Subordina
non thut!

Dreihundert u. achtes Kapitel.
Genalde, Zeichnungen „Kupferſtiche.

 Ne toſthare, unvernunftige Sucht nach Ger
 nalden und Zeichnungen, die man zu einem
thorichten Preiße aufkauft, iſt ganz unbegriiflich.
Nach dem Luus der Diamanten und des Porct
lains iſt keine Gattung des Luxrus ſo klein unß
vernunftlot; als dieſe. Nicht, daß ein Gemalde
nicht ſeinen Werth hatte, ſondern weil es thoricht,
lacherlich und unanſtandig iſt, Malereien, deren
Nutzen und Ergotzung gleich eingeſchrankt bleibt,
mit Golde aufjuwagen

Rrr

J—
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Prinzen konnen immer Kabinete errichten, ſit
find den Kunſten ein Opfer ſchuldig. Aber wenn
ein Privatmann eine doch allemal unvollſtandige

Sammlung unternimmt, ſo werden ihn dieſe un—
geheuren Unkoſten zuverlaſſig verhindern, ein gu—

ter Vater, ein guter Freund, ein gefalliger Mit—
burger zu ſeyn; er hat kein Geld, als fur die be
malten Leinwande. Je mehrere er beſitzen wird,
deſto mehrere wird er beſitzen wollen. Sein Haus,

ſeine Familie, alles, was ihn umgiebt, wird dit
ubertriebenen Opfer empfinden, die er ohne Auf—

horen einer Sucht verſchwendet, deren Natur ge
rade ſo beſchaffen iſt, daß ſie den, den ſie foltert,

niemals befriediget.

Die Verkennungen ſind leicht, die Jrrthumer
gewohnlich: eine neue Quelle des Verdruſſes und
der Widerwartigkeiten. Der Eigenſinn tritt an
die Stelle des Geſchmaks und die. Wuth nach dein

veſitze verhindert den ruhigen Genuß.

Jch habe es nie begreifen konnen, warum man
fich in Ermangelung des Originals nicht mit ei
ner ſchonen Kopie befriedigen konne. Zuweilen

bleibt das geubteſte Auge zwiſchen beiden Gemal

den in Ungewisheit. Und wenn man durch dieſes
Mittel dreißig gute Gemalde fur denſelben Preiß
haben kann, deh nian auf ein einziges ſezt, war
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um richtet man ſich um dieſes einzige Gemalde zu

Grunde?
Der und der Mann hat ſeine Hauſer und Land

guter verkauft, um eine Sammlung von Kupfer-—
ſtichen zu machen, die er, unſichtbar in Futterale
eingeſchloſſen, nicht viermal im Jahre ofnet.
Er ſchleppt ſich in alle Auktionen hin, ruft dem Aus.

biether mit ſchwacher Stimme zu, noch Einen
Sous, ſchreyt es laut aus, daß er ein Narr ſen
und tragt das Gemalde davon. Er muß ſcharfe
Fernglufer haben/unn ſeine Eroberung zu betrach

ten. Nach ſeinem. Tode wird das alles wieder in
verſchiedenen Handen zerſtreut, und das ſo lang

fortgeſezte Werk wird nie vollſtandig werden.
Ein altes, zur Halfte ausgemaltes, ſchon ver—
loſchtes Geruklde; in welchem man beinahe nichts
mehr erkeniit, wird allemal vor einem neuen, in

tereſſanten Gemalde, deſſen Farbe- friſch und an

genehm iſt; den Vorzug behalten, weil es das
Original iſt. Und welches iſt der Fehler des lez
tern? Daß der Maler noch lebt.
 Die. Pribatkeure ſolltin. den Prinzen und Großen,

die einen ubermaßigen Reichthum beſitzen, das
Vorrecht blelaſſen, große Summen auf Gemal
de und Statuen hinzuſchwenden. Es iſt Thor

heit, ſein Erbgut mit Seltenheiten aufzuzehren;
Verbrechen, ſeine Vrrwandit. und Freunde um
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der Gemalde und Kupferſtiche. wjllen zu vergeſſen
Dieſe Kunſte ſind darzu erfunden, um in groſſeg

Eaalen und nicht in Kabinetern zu ſchimmern.
Der Liebhaber, der ſich nicht maſſigen kann, iſt

ein Wahnſinniger.Man hat dieſe verderbliche Thorheit noch nicht

auf unſrer Buhne lacherlich gemacht; ſie ver-
diente in der Thatnden Pinſel  eines komiſchen

Maltexs.

Dreihunderk u. neuntes Kapitel.

everſteigerung.nn.

9lber unſre gnahioen Herren. find unter, den
 Namen der Liebhaber oft nichts als vor
nehme Kramer, die ohne Noth, Ahue Leiden-

ſchaft ankaufen und mur allein, ium dit Koſtbar
leiten, die Pferde, die Gemalne und glten Kun
nferſtiche zu einem guten Kaufe zu haben:: Sie ſe

gen Stutereien oder Kabiuete an, dir bald zu
Magazinen anwachſen. Man ſollte ſie pgr aus,
gemachte Liebhaber der ſchonen Kunlit halten und

ſie lieben das Gell. un..Dieſe Vaſen Brorjen, dicte riſrwerie 7

an welchen ſie wie angefeſſelt, die ſie anzubethen,

ſcheinen, werden dem Erſtern, eder. ſie mur gegen

Gold davon befrepen will, zum Cigenthum. e
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wird auch nicht die alteſte Medaille, aller Prale—
reyn des Eigenthumers ohngeachtet, im Kabinet

zurukbleiben,- und ſie Jeder zur Beute haben.
Dieſe ſchimmernden Kramer nehmen dem Hand—

lungsſtande ſeine Vortheile weg und ſie werden
euch doch ſagen, daß ſie ſie nur fur Kunſtler an.

kunufen. Sie ſind die wahren Tyrannen derſelben.
Am Ende geſchieht es bey den Verſteigerungen,

daß ſich der wirkliche Werth der Gemalde entdekt
und ſie nicht mehr, wie in dem Saale des ſtolzen
Beſitzers/ tuuſchen. Da endigt ſich die glukliche
Rolle des Uſurpators und mittelmaſſigen Kopfes;
da ſehen die vorgeblichen Kenner ihren chimeriſchen
Ausſpruch zi einer Null herabgeſezt; da lernt es

die ſtolze franzoſiſche Schule, von ihrer pralen—
den Eigenliebe herabzuſtimmen. Es mag ſich ein
Waler inim̃erhin Kabinets  Maler des Koniges
nennen;: man giebt eines ſeiher Etucke zu vier Fuß

Hohe fur zehn Thaler, alſo fur gerade ſo viel,
als fur den Leinwand, hin. Der Gerichtsdlener
behaiidelt es mit nicht mehrerer Achtung und uber.

giebtres! ohie Mitleiden dem Kaufer, der ein
durchraueheertes Vorzimmer oder einen Speiſeſaal
damit ausſtchmucken! will.

nPhilipp, Herzog. von Orleans, Regent des
Konigreichs, ergozte ſich mit Malen; aber die
Hand ſeiuer: Hoheit; die ſo fertig war, das gan
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ze Europa in Bewegung zu ſetzen, ubertraf in der
Malerey nicht die Hand.des elendeſten Schmierers?.

Sein Hauptgemalde, ohnerachtet es mit ſeinem
Namen gezieret iſt, iſt nach und nach aus allen
Kabinetern verdrangt wordea, hangt izt wirklich
in einem offentlichen Gange der Tuilerien und ſehnt

ſich umſonſt nach einem Kaufer, der ihm einen
Zufluchtsort gebe. Man ſchaut es an, lieſet den
erhabenen Namen, ſeufzet und keine Seele biethet

ſechs und dreiſſig Livres dafur; ein Beweis, daß
man in Kunſten, die vom Genie abhangen, das
Publikum nicht mit Titan bezahlt.

Dreihundert u. zehntes Kapitel.

Hute.

Fyer Pariſer verandert mit derſelben Leichtigkeit
Spuſteme, Lacherlichkeiten und Moden. Die

Geſtalt unſrer Hute hat eben ſo, wie alle menſch
liche Dinge, das Loos der Veranderung erfahren.
Die Coeffuren wechſeln in den Kaufmannsladen,
wie die neuen Methoden in dem Gebiethe der Wiſ

ſenſchaften, ab. Der hohe, zugeſpizte Hut hat
einige Zeit den Preiß gehabt, ſo wie die Schreib
att der Akademie, die am Ende fiel und nicht
mehr nachgeahmt wird.

Dieſer Hang fur alles, was abwechſelnd iſt,
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dieſe Leidenſchaft, die uns zur Erfindung neuer
Moden hinreißt, bethort uns ſo ſehr, daß wir ſo—
gleich alles annehmen, was die Prinzen aus Spie
lerey oder Phantaſie erſonnen haben. Bald iſt
es die Erfindung ungeheurer Schnallen und bald

die Erfindung eines Fraks. So gab Alcibiades
einem paar Schuhe ſeinen Namen und ſeine Eitel—
keit ward geſchmeichelt, als er es ausſprechen
horte, daß ſie ſeine Erfindung waren.

Zuweilen bringt ein beſonderes Jntereſſe eine
Mode hervor. Die Reifrocke wurden blos und
allein erfunden, um untechtmaſſige Schwanger—

ſchaften dem Blicke des Publiknms zu entziehen
und ſie bis auf den leztern Augenblick zu verber—

gen. Die großen Manſchetten wurden von Be
trugern aufgebracht, die im Spiele Diebsſtreiche
begehen und mit!den Karten ſtehlen wollten.

Wir haben nach und nach den hohen Aufſchlag
unſrer großen Hute abgeſchnitten, haben ſie dar
auf kleiner gemacht und endlich die drey ſo unbe—

quemeni Spitzen  ganz abgeſchaft. Eben izt ſind
unfre Hute tund und das alſo die Hute nach
der Mode!:nn
Man tragt ſte des Morgens nicht mehr unter

dem Arm. Sie bedecken den edelſten Theil des
Korpers, fur welchen ſie eigentlich gemacht ſind.

Hat man je einen Turken den Turban unter ſei—
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nem Arm fuhren und die Biſchoffe ihre Mutze in
der Hand tragen ſehen? Wir wollen alſo immer
unſern Hut auf unſern Kopf ſetzen, um unſer
ſchwaches Gehirn gegen die Stralen der Sonne
zu bewahren, damit dieſer koſtbare Helm die Aus—

dunſtung unſers Gehirns verhindere. War es
nicht lacherlich, ihn unaufhorlich in der Hand
zu Hoflichkeits- und Ziererey- Uebungen zu ge—
brauchen?Jch will hier keine Geſchichte der Hute ſchrei—

ben; nicht bis zu den groben Huten Ludwig des
Xlten zurukgehen, der ſie aus Schmutz und Geitz

ſo trug; nicht von der magiſchen in dieſen Huten
concentrirten Kraft reden. Der Eine macht. aus
einem ſchlechten Prediger einen großen Herrn und

der Andre aus einem Jdioten einen Doktor. Man
weiß die Wirkung, die ſo ein Doktorhut auf dem

Kopfe des Grenadiers hervorbringt. Und iſt nicht
ſo gar das Diadem ein Hut, der eine gewiſſe
Trunkenheit bewirkt?

Jch habe in meiner,Jugend Hute geſehen, die uber

aus große Aufſchlage hatten. Wurden dieſe herab
geſchlagen, ſo gliechen ſie den Regenſchirnten. Bald

lies man ſeine Aufſchlage durch die Sechnure her
ab, und bald ſchlug man ſie wieder auf. Man.
gab ihnen darauf die Geſtalt eines Schifs. Jzt
ſcheint die runde, ungekunſtelte Geſtalt die herr
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ſchende zu ſeyn. Denn der Hut iſt ein Proteus,
der alle Geſtalten annimmt, die man ihm nur ge—

ben will.
Fragt nur unſre Damens, die, nach ſo vielen

vervielfaltigten Verſuchen, ihrer Antipathie gegen J
England ohngeachtet, doch endlich den engliſchen J

Hut angenommen haben. Jch rathe es ihnen, o
ſich an demſelben feſtzuhalten. Sie mogen ihn
mit Perlen, Diamanten, Federn, Schnuren, Ban—
dern, Buſchen, Knöpfen und Blumen ausſchmu.
cken; die Dichter Sterne und Kometen auf dieſel,
ben hinpflanzen; die Damens ſie in rother, gru—
ner, ſchwarzer, grauer und gelber Farbe tragen;
nur daß ſie den engliſchen Hut ſtandhaft beibehal—

ten! Die Haßlichen gewinnen mit ihm und die
Schonen auch.

Ie
Wir haben alſa weder die Pigmeen- noch die ĩ

Koloſſenhute mehr. Die Damen hatten in dem
ſelben Augenblicke, in welchem die Manner die klei—
nen Hute erſonnen hatten, ihre Coeffuren bis zum
Lacherlichen in die Höhengetrieben, und nun, da
die Manner ihr Gehauſe erweitert und rund ge J
machet haben, erniedrigen ſie ſie bis zum Wun— jn

derbaren herab. JEin Dichter ſagte damals:

te  mit Begulardn, Bandern geſchmukt; die enge 9*

„Ich ſah Chloris, ſuh die junge Helene, ihre Haa- vn

 ò
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„Schnurbruſt preßte ihrem eingekerkerten Korper

„Seufzer aus; ihre ſtraubenden Haare ſchwebten
„weit um den Kopf umher und ein ſtolzer Feder—
„buſch ragte weit uber ihre Spitze empor. Nahe

„dabey erblikte ich die mediceiſche Venus. Jhr
„ungezwungener, naturlicher Wuchs entdeckte dem

„Auge ihren runden Umriß; alles war Natur, al
„les Reitz in ihr. Jch bewunderte ſo viel Anmuth
„und ſagte leiſe zu mir ſelbſt: die Kunſt lehrt
„es der Chloris, weniger ſchon zu ſeyn.“

Manner und Frauens coeffiren ſich izt viel beſ

ſer. Wenn wir in einem Wagen ſitzen, ſo iſt es
uns doch wenigſtens erlaubt, den Kopf in eine
Ecke hinzugraben und wir laufen nicht mehr Ge
fahr, unſrem Rachbar mit den Spitzen unſers al
ten Triangels ein Auge auszuſtoſſen.

Dieſer Hut iſt es, den man unter denr Arme
tragt, wenn man angekleidet iſt. Aber man klei-
det ſich nur ein oder zweimal an den großen Cour

tagen in der Woche an. Man ſieht die Leute, ſo
wie es ſeyn mußz, ſogar im Schauſpiele, mit dem

Hute auf dem Kopfe.
Dieſe leztre Caprice iſt, dunkt mich, die beßte.

Sie hat auf die Farbe Einfluß gehabt. Die Hute
ſind nicht mehr ſchwarz; man tragt ſie weiß, ſo
wie es die Karmeliter und Benediktiner ſeit langer

als einem Jahrhundert thun, und vorzuglich im



Zweihundert u. zehntes Kapitel. 987

Sommer; die Sonne brennt den Kopf nicht ſo
ſtark. Das im Anfange bewunderte Auge gewohnt

ſich an alles. Man konnte rothe und blaue, apfel—
grune und Lilla-Hute tragen, wenn man ſich dar-

an gewohnte, und jeder ſeine Favorit-Farbe wah
len. Es ware dieſes ein neuer Anblick fur das
Auge.
Man fangt an, die neuen Moden zu verdam— lu

men. Jeder ſchreyt uber die abwechſelnde Thor—
heit; am Ende eines Monats wird ſie von ihren
heftigſten Gegnern angenommen, und derjenige, u
der ihr heute Hohn ſpricht, wird morgen die Jdeen “l
annehmen, die er bekampfet hatte.

Da wir das Vorrecht haben, die Welt mit neuen jnf
Hauben ju uberſchwemmen, ſo wollen wir unſer
erfindriſches Genie uutzen und unſre Mannshute

auf die Kopfe der Schweitzer und Hollander ſetzen.
nWir wollen fortfahren, allgebiethende Geſetze der J

Coeffuren zu geben. Alle Damens haben unſre
Hute angenommen; nun kommt es darauf an, ſie

auch in Wien, Berlin und Petersburg geltend zu
machen. Und wer weiß es, ob wir unſre glan— xi
zenden Eroberungen, als glukliche Sieger, nicht
noch weiter ausdehnen werden?
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Dreihundert u. eilftes Kapitel.
Hochzeiten.

FJaß derjenige, der eine Landhochzeit geſehen
ghat, das Dorfpaar, wienes nach der Kirche

wandelt, mit verliebt zuſammengeſchlungenem
Arme, mit offenem Verlangen in ihrem Blicke, die

Eltern, die ſie zu demſelben Altar begleiten, vor
welchem ſie getraut worden ſind, die jungen Bauer
ſohne in ihrer Sonntagskleidung mit den Bandern

auf dem Hute und dem Blumenſtrauß an der Sei
te, die Madgen in ihrem weißen Wams, wie ſie
an dieſem Tage ihren Geliebten mit mehr Ver—
trauen im Herzen anſchauen, und die ſchreiende,
aber den Gang mit Frolichkeit anfuhrende und be
ſchlieſſende Violine, daß er ja nicht unter dem Ein

gange unſrer Tempel weder die laute ungefeſſelte
Frolichkeit, noch das reitzende Bild dieſer unge-
zwungenen, offenen und allgemeinen Frrude er

warte!
Die Hochzeit wird hier mit groffen Unkoſten ge

feyert. Man geht nicht mehr auf dem Graſe init
Blumen beſtreuter Wege hin, um zu' dem Altar
der Gluckſeeligkeit hinzuwandeln. Man ſchließt!
ſich in glaſerne Kutſchen ein, iſt mit Schmuck uber

laden. Die Coeffeurs haben den ganzen Mor—

gen weggenommen, man ſieht ſich traurig an,
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das Ceremoniel gebiethet alleSchritte und das reiche

Paar tragt unter den goldnen Kleidern ſchon die
Langeweile auf der Stirne, die ſie ihre ganjze ubri—

ge Lebenszeit begleiten ſoll. Das Bauermadgen
liebte mit redlichem Herzen, ehe ſie noch die ver—
ſprochene Treue vor dem Dorfpfarrer beſiegelte;
und das pariſiſche Madgen ſchwort, ſo wie ſie
den. Ring bekommt, ehe ſie noch liebt, daß ſie

ewig lieben will.
Die Dorffeyherlichktit ſtellt dieſelbe Verſchieden
heit auf. Wo iſt das ungezwungene Lacheln, der
aufidem Graſe ausgebreitete Tiſch, die Freude der

Verwandten, der immer angefullte Weinkrug, das

ganze, zorlegte,: gebratene Kalb? Wo ſind die leb—
haften. Tanze, die wahren Bewegungen der Fro—

lichkeit? Wo die. Greiße mit weißen Haaren, die
ihre von Frrudenthranen ſtromenden Augen trok—

neu? Wo lieſet man die Erwartung der Wonne in
den verſtohlenen Blicken der jungen Braut? Wo
ſſt ver muthwillige,! nach dem Glanze des Abend
ſterins ungeduldige Brautigam? Wo erſcheint den
autern Morgen: die etwas blaſſe Braut ſchuchtern

nnd gluklich, berbundert und ſiegreich? Jn der
Stadt wahrlich nicht!

Eine Verſammlung zur Helfte entzweiter Anver

wandten, die ſich ſeit langer Zeit nicht geſehen ha
n und ſich nach dieſem feierlichen Tage vielleicht.
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nie wieder ſehen werden; Greiße, die ihre Hinfal—
ligkeit zu verbergen ſuchen, ein Prunk von Stof

fen, wohl uberlegte Verbeugungen, abgemeſſene
Gruſſe, eine boshafte Aufmerkſamkeit, kalte Kom—

plimente, ein ſteifes Weſen, eine ernſte, befrem
dende Wurde damit kommt man in der Stadt
zuſammen.

.Man muß zu der Klaſſe des Burgerſtandes vom
zweiten Range herabgehen, um einige Bilder von

den alten Hochzeiten vor ſich zu haben. Da ſindb
ſie weniger glanzend, aber mit Bewegung und
Lermen begleitet. Da ſieht man Verſamulungen
pon achtzig bis hundert Perſpnen und die Gaſte
geben Jeder nach ſeiner Reihe dem jungen Braut
paar die Feierlichkeit wieder. Das iſt eine Kette von

Nahlzeiten durch eilf Wochen hindurch.
Die Gaſtwirthe beklagen ſich ganz laut, daß

die Hochzeitfeierlichkeiten von Tage zu Tage ſelto

uner werden, und daß man auf das Land gehe, um
keine Gaſteren geben zu durfen. it: ſagen daf
die Frolichkeit verſchwinde, und die Niedergeſehla

genheit die Nation beherrſche, weil man an. dem
feierlichſten Tage des Lebens, den unſrt Vorda
ter durchaus durch die vollkommenſte Trunkenheit,

die ihre Freimuthigkeit nicht ſcheute, feierlich mach.

te, auf das Wohlleben und die Unmaßigkeit Ver
zicht thue. Die Spielleute beklagen ſich auch,
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daß man nicht mehr ſo tanzt, wie man es ehe—
dem that.

Man ſieht bey den klagenden Gaſtwirthen gro—
ße, leere Saale, die nur auf Gaſte und Tanzer

warten. Es iſt Platz fur einen ungeheuer langen
Tiſch und die Contretanze daſelbſt.

Das gemeine Volk tanzt noch ſtark und ſehr lan

ge. Gewohnlich iſt dieſes der leztre Theil, der die
frolichen Gebrauche aufgiebt, ohnerachtet man ſei—

ne Vergnugungen von allen Seiten, zu beſchnei—
den ſucht.
Die Ausgeiaſſenheit im Reden herrſcht bey allen

burgerlichen Hochzeiten. Wenn man alle das

ſammlete, was Luſtiges daſelbſt geſprochen wird,
die Scherze wurden freilich nicht delikat ſeyn, aber

doch eine Originalitat haben, welche die vornehme
Welt nicht hat. Der Burger lacht in dieſen Ta—
gen auf eine Art, daß er es allen Vorubergehen—

den ſagen will, daß er einen Feiertag habe.
Ein wenig vermogender Mann, aber wahrer

Freſſer von Natur und alſo Freund des Wohllebens,
was man aber doch vhne guten Einfkunften nicht
ſeyn kann, hatte ein ſonderbares Mittel ausge

funden, jeden Tag ſeines Lebens auf einer Hoch—
zeit zu ſehn. Schwarz und ſehr reinlich gekleidet

hielt er ſich alle Morgen zu Saint. Euſtache, Saint.
Vaul, SaintSulpice, Saint, Roch, kurz in ab
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len großen Kirchſpielen auf. Sah er eine Hoch—

zeit, deren Begleitung ein wenig zahlreich war,
ſo miſchte er ſich unter den Haufen. Er hatte ſo

gar an gewißen Tagen die Wahl. Denn oft ſieht
man in eben und derſelben Stunde drey bis vier
Hochzeiten von verſchiedenen Standen und in der

ſelbigen Kirche.

Nach dem Ende der Meſſe hebt ſich das unum
gangliche Feſt an, das allemal zum voraus angeord

net iſt und gewohnlich bey einem Gaſtwirth vollzo
gen wird. Es iſt der Gebrauch, daß ſich die Ver
wandten jeber Seite an deinſelben Tiſche zufam
menſetzen und uberaus oft ſehen ſie ſich hier zum

erſtenmale. Da hielten die Verwandten des Brau.
tigams unſern Fremidling, den ſie in der Kircht

geſehen hatten, vor einen Verwandten der Braut
und die Verwandten der Braut vor einen Ver—

wandten des Brautigams. Er ward alſo deh
ſeiner zweideutigen Rolle gut bewirthet, theilte
von der einen und andern Seite einige kleine Kom
plimente aus und man kann es leicht denken, daß

ex den Sprachgebrauch dieſes Tages vollkommen

in ſeiner Gewalt hatte.
Er hatte dieſen Kunſtgrief vier oder funf Jahrt
hindurch geſpielt, als es einem Verwandten, der

unſern Schwarzrok innerhalb acht Tagen dreimal
geſchen hatte, einfiel, ihn zu fragen, zu welcher
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Seite der beiden Verwandſchaften er gehore: Zur
Seite der Thure, antwortete er, indem er auf—

ſtand und ſeine Serviette auf den Tiſch legte.
Man war ſchon beym Nachtiſche.

Wenn die Hochzeit auf dem Lande nicht koſtbar
iſt, wenn es dem Landmanne wenig koſtet, ſeine
Vergnugungen zu heiligen, ſo iſt es in Paris nicht
ſo. Der Brautigam ſturzt ſich in den ganzen Auf—
wand des Luxus und auſſerlicher Pracht hin, um
ſeiner Geliebten und der thorichten Eitelkeit ihrer

Verwandten zu gefallen. Acht Tage nach der
Hochzeit kommen die Reue und die Klagen. Da
kommen einen Tag auf den andern Kaufmanns—

rechnungen; der Diamantender Stoff-der Juwe
len Handler, der Schneider, der Gaſtwirth, die
Leinwandkramerin, die Modehandlerin, der Ta—
pezirer, der Spiegelhandler, der Coeffeur und
bezahle, armer Mann, bezahle! Man hat dich nur
allein darzu genommen. Dachteſt du etwa, daß

deine Wonne umſonſt genoſſen werden ſollte?
Man hat auh einen redenden Kupferſtich ge—

macht, auf  welchem man die Mitgabe der Braut
in verſchiedenen Wurfen dahinfliegen und in die
Hande und Schurze einer Menge großer und klei—

ner Kaufleute herabfallen ſieht. Der junge
Mann, der dem unaufhaltbaren Fluge ſeines
Geldes mit einem traurigen, betaubten Blickt

Sss
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nachſieht, halt die Hand mit Kummer auf ſeine
leeren Beutel. Und zur ganzen Entſchadigung

hat er eine ewige Frau, voll Klinkklank und Wei—
berputz, an ſeiner Seite.

Das erſtre Kind frißt die Mitgabe ganz auf.

Der hintergangene Mann wird verdrieslich, es
konmen Vorwurfe von der einen und andern Sei—
te und jede verflucht im Grunde ihres Herzens die
betriegeriſche Heirath und die geldverſchwendende
Hochzeit, welche die Eitelkeit anordnete.

Dreihundert u. zwolftes Kapitel.
Ehe. Ehebruch.

FJi unzertrennlichkeit der Ehe verurſacht den
Cchebruch. Man kann das Band nicht auflo—

ſen, ſo zerreiftt man es. Darf man ſich daruber
wundern? Man hat einen gleichen Contract fur
zwey Geſchopfe geſchloſſen, die ubrigens nach ih

rer Natur, nach ihren Gluksumſtanden, nach ih—

rem Berufe, nach ihren Begrieffen ſo ganz von
einander verſchieden ſind. Bey dem einen war
das Band ju ſchlaff, bey dem andern zu geſpannt,
da tyranniſch, dort eine Schutzdecke fur die Wolluſt.

Der Soldat, der Bootsmann, der Richter, der Of
ficier, der Schriftſteller, der Kaufmann, der Po—
ſtillon ſchmachten alle unter einerlen. Gebrauchen.
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Dabey gilt ein Mann, der ein wachſames Auge
auf ſeine Frau hat, vor eiferſuchtig und wird ge—

tadelt. Das Geſetz, das, ohne Rutkſicht auf die
Antipathie der Karaktere zu haben, die Eheſchei—

dung verhindert, iſt ein lacherliches Geſetz. Es

herrſcht zu Paris, aber was entſteht daraus?

Jhr wiſſet es.
Den zweiten Tag nach den Hochzeiten des bur—

gerlichen Standes, oder hochſtens acht Tage nach

her, was vor  eine Veranderung in der Geſfinnung
des verliebten Ehemannes! Wie tief fallen die
Hofnungen ſo eines ehrlichen Kunſtlers! Er glaub
te eine obonomiſche, ordentliche, auf ihre Pflich—

ten aufmerkſame Frau geheirathet zu haben. Nit
einemmale fieht er ſie verſchwendriſch; ſie kann
nicht mehr zu Hauſe bleiben und verbindet den
Aufwand mit der Faulheit. Gleichgultigkeit,
Leichtſinn und Thorheit verdrangen die nuzlichen
Peſchaftigungen, zu welchen ſie von Jugend auf
auferzogen worden war. Weit davon entfernt,
die Gemachlichkeit und den Frieden in ihrem Haus—

weſen feſtzuhalten, uberlaßt ſie ſich der Raſerey
des Putzes allein.

Wer hatte es ſagen ſollen, daß die Heirath ihre

erſtern Anlagen ſo ſehr umſchmelzen wurde? Die—
ſes furchtſume, ſchuchterne, in dem vaterlichen

Hauſe ſo beſchaftigte Madgen iſt eine trotzige,

J
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ſtolze Frau geworden, die an nichts, als ihre
Vergnugungen, denkt, weil ſie ſichs einmal in
den Kopf geſezt hat, daß die Unterhaltung eines
Hauſes auf den Mann fallen muſſe und ſich die
ganze Rolle der Frau auf ein zerſtreutes Leben
einſchranke.

Dieſer Kunſtler kann noch ſo arbeitſam und
okonomiſch ſeyn; die tagliche Sorgloſigkeit un—
tergrabt ein Haus, das unvermerkt in den Ab—
grund ſturzt, weil es der Hausmutter an Wachſam

keit, Zartlichteit und Ockonomie fehlte. Alle
unordnungen ſind Folgen der erſtern Unordnung.

Die Kinder ererben das Elend ihrer Eltern und
dieſes iſt die Geſchichte der Halfte von Ehen, die
in der zweiten Klaſſe des burgerlichen Standes zu

Paris geſchloſſen werden.

Ehedem wurde der Ehebruch mit dem Tode be

ſtraft; Heutzutage wurde der Mann, der von
dieſen ſtrengen, veralteten Geſetzen reden wollte,

durchaus ausgeziſcht werden.

Man ſehe in alle unnſre Luſtſpiele, ob man nicht

immer auf Unkoſten der Manner lacht; man leſe
die unbedeutenden Verſe unſrer leichtſinnigen Dich
ter, ſie ſpotten inimerwahrend uber die Ehe mit
einem Salze, das die ganze Welt ergozt. Dieſer
Scherz iſt nichts als eine ewige Schutzrede des
Ehebruchs. Man ſollte ſagen: man befurchte
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dañ die Frauens es nicht bald genug wufiten, daß

ihre Reitze nicht darzu gemacht ſind, um nur das
Eigenthum eines Einzigen zu ſeyn.

Alle Kunſte werden Mitſchuldige dieſer Auffor—
derungen zur Untreue, alles beſtrebt ſich, ſie in
dieſer Jdee zu beſtarken und alle Bedenllichkeiten

in ihrer Seele ganzlich auszurotten. Unſre Ge—
malde, unſre Statuen, unſre Kupferſtiche, was
ſtellen ſie vor die Augen? Alle glukliche, trium—
phirende, dem armen Gotte des Hymens geſpiel—
te Zuge. Unſre Malereien ſind nicht keuſcher,
als unſre Verſe.

Aber in unſern Tagen ſtrafbare Spitzfindig
keit! iſt man uber den Ehebruch hinausgegangen.

Man hat die heiligſte Veranſtaltung aufgehoben,
hat ſich der Geſetze ſelbſt bedient, um der Zugello—

ſigkeit das Wort zu ſprechen und ihre Fruchte mit
Unverſchanitheit aufzuſtellen. Dieſes Verderbnis,

dieſes neue Skandal iſt eine Geburth unſers Jahr
hunderts. wieder ein Verbrechen des Luxus mehr!
Ein reicher Mann hangt au einem Madgen,
und hat Kinder von ihr, welche das Geſetz vor
Baſtarden erklaren ſollte. Er ſinnt darauf, ihnen

einen Namen und einen Rang zu geben und trift
die Verfugung, daß man ihm irgend einen Edel—

mann ausforſcht, deſſen Geiſt durch Widerwar—
tigkeiten klein geworden iſt; man findet ihn, man
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handelt mit ihm. Er iſt aus einem Hauſe von
gutem Namen, aber durftig, iſt in einem tragen
Stolze erzogen worden, hat aber kein Brod. So
weit herabgebracht, iſt die Ehre nichts fur ihn,
als ein leerer Rame. Man thut ihm den Vor—
ſchlag, dieſes Madgen zu heirathen und ihre Kin
der fur die Seinigen zu erkennen; er ſoll ein Jahr
gehalt haben, den er in dem Winkel einer entlege

nen Provinz verzehren kann.
Der Edelmann hat anfangs etwas Widerwil—

len; aber das Gold, dieſes machtige Triebrad
ungerechter Handlungen, das Gold beſtimmet ihn.
Man fuhrt ihn zu einem Notar, wo er einen Con
tract unterzeichnet, der ihm wirklich ein Jahrge—
halt verſichert, aber auch eine vorlaufige Abſon—

derung der Guter feſtſezt.

Man ſtelle ſich den Mann vor, der den andern
Morgen in einer finſtern Kapelle vier Zeugen und
vor dem Altar ein junges, reitzendes Madgen
vorfindet, die er in ſeinem Leben nie geſehen hat:
ſie wird ſeine Fran, aber unter der ausdruklichen

Bedingung, daß ſie ihm nie zugehoren' ſoll.
Sie kommt in dieſem Augenblicke aus den Ar—

men der Wolluſt, um nach der Feierlichkeit wieder
in dieſelbe zurutzukehren. Der Brautigam wird ihre

Hand ſo lange Einmal anruhren, als der Prieſter die
heiligen Worte ausſprechen wird. Jſt dieſer Augen.
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blick voruber, ſo iſt er auf immer von ihr getrennt
und wird vielleicht nicht einmal das Madgen wieder

erkennen, mit welcher er die Ehe eingegangen hat.

Man giebt ſich den Ring, ſpricht das Ja von
der einen und andern Seite oder es deutlicher zu

ſagen, ſpricht den Eid und Meineid zugleich.
Die junge Frau ſteigt, ſo wie ſie aus der Ka—

pelle herauskommt, ohne ihren Mann zu gruſſen,

in eine Equipage und kehrt wieder in das Bett
zuruck, das ſie verlaſſen hatte. Der Mann eilt in
die Provinz. Man zahlt ihm ein Jahr zum vor
aus und er hat eine Frau, deren Zimmer er nicht
beſuchen, noch die Stadt bewohnen darf. Er
hat und wird Kinder haben, die er nicht geſehen
hat, nicht ſehen wird und die ſeinen Namen fuh

ren werden.
Er verweiſet ſich ſelbſt und zehrt ſeinen ſchimpf

lichen Jahrgehalt in einer kleinen Stadt auf, und
ſeine Frau beruft ſich auf ihren Ehecontract und
die feierliche Verbindung und prangt offentlich mit

dim Namen, den ſie erkaufet hat. Ein Marmor
rſtellt an der Vorderſeite ihres koſtbaren Hotels die
ſen Namen mit goldenen Buchſtaben Jedem vor
Augen, da indeſſen der Mann den ſeinigen nicht

Ainmal in ſeiner verborgenen Einſamkeit auszu—
pprechen wagt.

Das alſo geſchieht unter den Augen der Ge

S
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ſezgeber! Das beleidigte Geſetz muß ſchweigen,
weil man mit einer ſtrafbaren Geſchicklichkeit ſeine

eigne Kraft gegen daſſelbe gerichtet hat. Der
Menſch ſchien ſich an einem unbeugſamen bis aufs

auſſerſte ubertriebenen Geſetze wieder rachen zu

wollen.
Ware es nicht beſſer geweſen, dieſe alten unglei

chen und leicht eingegangenen Ehen abzuſchaffen,
wobey die Frau nicht entehretuund die Kinder nicht
zwiſchen Verleugnung und Schande gedrukt warend

Es wird Jemand ſagen, daß man die Feder

des Juvenals nothig habe, um gegen dieſe Zu
gelloſigkeiten zu eifern; aber was. wurde die hef—

tigſte Satyre ausrichten? was ſie bewirken? Der
Verfall der Sitten entſpringt am ofterſten aus der

Unzulanglichkeit der Geſetze, aus ihren Jrrthu
mern und Widerſpruchen.

Dreihundertes u. dreizehntes Kapitel.

Kleine Formate.

Nee Thorheit der kleinen Formate iſt auf die
Chorheit der breiten Rande gefolgt, aus

welchen man ſich vor funfzehn Jahren am meiſten
machte. Da mußte man das Blatt mit jedem Au—

genblicke umwenden. Man kaufte nichts, als
weiſtes Papier, aber es gefiel den Liebhabern ſo.



J

Dreihundert u. dreizehntes Kapitel. 1001

Einige Schriftſteller geben noch Kupferſtiche
oder Portraits beruhmt gehaltener, bekandter noch
lebender Manner zum Kaufe drein. Aber noch hat

Keiner den Gang des Herrn Dorat genommen,
der ſelbſt ein Kupferſtichhandler wurde und ſich

damit zu Grunde richtete. Er war es, der alle
dieſe Vignetten in Gang gebracht hat, welche das
Hauptverdienſt gewißer Bucher ausmachen und
mehr, als alle die guten Schriftſteller des Alter
thums zuſammen, koſten.

Die Mode hat ſich geandert. Man ſucht nichts,
als kleine Formate und hat alle unſre ſchonen Dich
ter in daſſelbe umgegoſſen. Dieſe Bucher haben

den Vortheil, daß ſie in der Taſche Platz haben,
uns wahrend der Erhohlung in unſern Promena—

den gute Dienſte thun und der Langeweile auf den

Reiſen vorbeugen. Aber man muß auch zu glei—
cher Zeit ein Vergroſſerungsglas beny ſich fuhren,

weil der Druck ſo fein iſt, daß er gute Augen
erfordert.
Didot hat eine Sammlung der beßten Schrift.

ſteller in kleinem Formate zum Gebrauche des
Grafen von Artois gedrukt. Sie iſt ein Meiſter—
ſtuck der typographiſchen Kunſt; aber ſie iſt auſ—

ſerordentlich ſelten und gar nicht zum Kaufe zu

haben.
Konnte man nicht die ſo eifrige, ſo bekummerte



1co2 Dreihundert u. dreizehntes Kapitel.

Bucherinquiſition, die ſich der Einfuhrung der
am mreiſten geſchazten philoſophiſchen Bucher wi—

derſezt, dadurch hintergehen, daß man ſie in ganz

kleine Formate umſchmolze und die groſſeſte Fein

heit des Papiers und Druks damit verbande?
Man wurde ſie durch dieſen neuen Kunſtgriff, ſo
zu ſagen, vor unſichtbar halten und konnte eine
ganze vollſtandige Ausgabe derſelben in einen Pu

derbeutel verbergen. Wenn der Verfaſſer mit die.
ſem ſinnreichen Drucke eine lakoniſche Schreibart
vereinigte, ſo konnte ein beredtes Exemplar in ei
ner Doſe, in einem Pflaſter-und Zuckerſchachtelchen

herumgehen. Die Wortklauber, die nur dicken
Paketen auflauern, auf die ihr ganzer Gedanke ge

richtet iſt, um ſie mit ihren profanen, groben
Handen zu erhaſchen, wurden damit alle zu Bo—
den geſchlagen ſeyn. Das unbefuhlbar gewordene

Genieprodukt wurde allen den kleindenkenden Ge—

gnern, die ihm einen ewigen Krieg machen, Hohn

ſprechen. Rur die ſichtbaren Schriften wurden
die Phyſionomie der Verwerfung an ſich tragen
und die Dummheit ſich mit ihrer Dicke offenba
ren. Die Philoſophie nahme dargegen, ſo wie
der Weiſe, den kleinſten Platz in der Welt ein.

Man wurde ſich darauf an die Optiker wenden,
um ein Glas zu erhalten, das dieſen kleinen Druck,

ohne das Auge zu ermuden, nach Wunſche ver
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groſſern wurde. Die Druckerey und die Optik ga.
ben ſich einander die Hand und wurden damit

unzertrennliche Schweſtern. Eben damit, daß
man die Kunſte verſchwiſtert, gewinnen ſie eine
wunderbare, beinahe unbegrenzte Macht.

Ich fordre die Schriftgieſſer auf, daß ſte dieſe nur
hingezeichnete Jdee bearbeiten; lege es den Manu

fakturen an das Herz, daß ſie das Papier ſo fein

und dunne, als moglich, machen, damit unfre
Gedanken nicht mehr eine leichte Beute fur die
unvetſohnlichen Verwuſter des Reichs der Wiſſen

ſchaften und der Philoſophie werden. Wir wol—
len das, was uns die Gewalt nehmen will, durch
die Geſchiklichkeit wieder zu gewinnen ſuchen.

Daß alſo die durch unſre Bemuhung verfeinerte
Materie der Leichtigkeit dieſer Gedanken entſpreche,

die ihrer Natur nach ſchon darzu gemacht ſind,
jedem Hohn zu ſprechen, der ſie entweder aus

Furcht oder aus Unwiſſenheit verfolgt!
Jch weiß es, daß man die Chymie, und noch
mehr die Optik zu Rathe ziehen konnte, um in einem

Augenblicke auf einem weißen Papier die Buch
ſtaben redend, eifernd und donnernd erſchei—
nen zu laſſen, die nach einer gewißen Zeit von
ſelbſt wieder verſchwanden. Aber, alles genau
erwogen, da das Geheimnis leicht entdekt werden
konnte und die Materialitat dabey doch bleiben
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wurde, ſo wollen wir bey dem erſtern Vorſchlag
bleiben. Was ſag' ich! man wird vielleicht bey
denen nenen Einſichten, welche die Regierungen
ſich erworben haben, ſeine Ausfuhrung nicht no—
thig haben. Unſre Gedanken muſſen ihnen, weit

entfernt, daß ſie ihnen ſchaden ſollten, ſehr vor—
theilhaft ſeyn, wenn die Miniſter, wie gute Boots

leute, nur den Wind gut zu faſſen wiſſen. Dar—
inn beſteht die ganze Kunſt des Staatsmannes.

Dreihundert u. vierzehntes Kapitel.

Schreibemeiſter.

ſes iſt hier nicht von Corueille, von Paſcal, La
fontaine, de la Bruyere, von Fenelon, Vol—

taire, Jean-Jacques Rouſſeau, von Buffon,
Raynal und Paw die Rede; es iſt die Rede von

Paillaſſon, Dautrepe, Rolan, Liverloz. Sit
zeichnen den Buchſtaben mit einer feſten Hand aus,

ſchneiden eine furtrefliche Feder, bilden die Zuge

und beſtimmen das, was das Runde, das Große
und das Angenehme bezeichnet. Sie ſind Meiſter

in der Schreibkunſt, aber nicht in der Kunſt zu
ſchreiben.

Es iſt nothwendig, daß man ſeine Buchſtaben
gut zu mahlen weiß. Eine ſchlechte Hand gleicht

einer ſtotternden Sprache; aber eine leſerliche
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Echrift iſt genug. Die großen Herren, die ſchoö—
nen Frauen, die Schriftſteller ſetzen eine Chre dar

inn, daß ſie ſchlecht mahlen; aber ſie haben Un—
recht. Von einer andern Seite iſt das Gewicht,
das die Schreibnieiſter in eine ſchone Schrift ſe—
tzen, beluſtigend. Etwas Sauberkeit, das iſt es
alles, was nothig iſt. Den Roſſignol nachahmen

wollen, das hieße ſeine Zeit verlichren. Wenn
dieſe Schreibmeiſter eine ſchone Hand haben, ſo

haben ſie nicht durchaus eine geſchwinde Hand.
Ein Notarienſchreiber, ein Canzelliſt ſchreiben
Ausfertigungen mit einer Schonheit und Leichtig
keit, die dieſe Kunſtler mit ihrer angſtlichen, ab—
gezirkelten und kalten Malerey nie erreichen werden.

Man hat dieſe Zunft zu einer Akademie erhoben;

aber Ludwig der Xlyte errichtete nach der Fecht—
akademie auch eine Tanzakademie. Es hat nur
die Akademie der Coeffure noch nicht Wurzel faſ—

ſen konnen. Aber ſie wird noch in dem Jahrhun
dert der ſchonen Kunſte erſcheinen.

Es ſind alle mogliche Gattungen von Akademien

durch eigne Beſtallungsbriefe errichtet. Man ſieht
zu Toulouſe eine Akademie der Lanterniſten. Die
Alten hatten auch eine Menge Akademien. Aelian

erzehlt, daß es ausdruklich verbothen geweſen
ware, in denſelben zu lachen, damit die Akademie
gegen alles, was nur lacherlich ſcheinen konnte,
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in Sicherheit ware. Wir wollen uns alſo wohl
huten, in den Saalen der koniglichen Akademie
der Schreibkunſt zu lachen, die das O, das M,
das F ſo vollkommen gut zeichnet und noch oben

drein rechnet.

Die wichtigſte Amtspflicht dieſer geſchwornen
Schreibmeiſter iſt dieſe, daß ſie die Verifikatoren
der vor Gericht beſtrittener Urkunden ſind. Dieſes
wird ſchon ernſthaft. Die Encyclopedie behau—
ptet, daß dieſe Verifikation nichts, als eine auf
Muthmaſungen gegrundete Wiſſenſchaft ſey, die

Kunſtverſtandigen ſagen aber, daß es beſtimmte,

gewiſſe Regeln gebe, um die Verfalſcher zu uber—

fuhren. Sie gebrauchen bey ihrer Prufung ſcharfe
Vergroſſerungsglaſer; aber iſt wohl in einem ſol—

chen Falle nicht etwas anders als ein Vergroſſe—
rungsglas nothig? Man leſe nur in dem leztern

Prozeß des Marſchals von Richelien das Ver
worrene und Ungewiſſe in den Berichten.

Oft hangt das Leben eines Mannes von dieſen
kunſtverſtandigen Verifikatoren ab. Man wurde

den Verfalſchern ein zu freies Feld laſſen, wenn
man behaupten wollte, daß es gar kein zuverlaſ—

ſiges Mittel gebe, um ſie zu entdecken; aber man
muß es geſtehen, daß die Enchyclopedie furchter—
liche Einwurfe aufzuloſen giebt und es zu wun—
ſchen ware, daß man den Schreibmeiſter und
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den philoſophiſchen Schriftſteller zugleich zu Ra

the zoge.

Dreihundert u. funfzehntes Kapitel.

Von der alten Geſellſchaft der guten Werke.

Kch verabſcheue die Cyniker mehr noch als die

V Pedanten; aber ich mochte mitten in Paris,
nur das Unanſtandige davon weggenommen, ei—
nen Diogenes in ſeiner Tonne ſehen. Jch wunſchte,
daß es einem Manne von dieſem Schlage erlaubt
ware, ſeinen Mitburgern Verweiſe zu geben und
ihre Laſter zu rugen. Paris hatte ihn zuverlaſſig

nothiger, als Athen.
Wenigſtens waren offentliche Straf- und Sit—

tenrichter, ſo wie ſie bey den Romern eingefuhrt
waren, unter uns uberaus nothwendig. Denn
kommen unſre ſo unvollkommene Geſetze der Rang

unordnung zuvor? Unterdrucken ſie die Aus—
ſchweifungen des Luxus, welche Perſonen von
mittelmaſigen Vermogens zu Grunde richten?
verhindern ſie die Bankerote? Halten ſie die Zu—
gelloſigkeit auf, die mit dreiſter Stirne einhergeht.

Sich amuſiren und ſich zu Grunde richten
find zu Paris Synonymen. Unſte Tanzerinnen
werden von jungen Leuten unterhalten, die von
keinem Zaume was wiſſen und deren Beiſpicl die
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Junglinge verdirbt., Man ſezt dieſen Unordnun—

gen, die das Verderben der Familien ſind, keine
Schranken euntgegen. Die Polizey wartet, bis
das Uebel geſchehen iſt und denkt nicht daran, es
in ſeinem erſtern Keime zu erſticken. Von der ei—
nen Seite verderben die verfuhreriſchen Circen und

von der andern Seite die kuhnen Unterhandler alle

Stande der menſchlichen Geſellſchaft. Jſt es nicht
klaglich, daß der Ausſpruch des Moliére „habt
nur ſo viel Rechtſchaffenheit, als man nothig
hat, um nicht gehangen zu werden“ ein zur
Ausubung gebrachter Grundſatz werden ſollte?

Jm Jahre 1651 erhob ſich eine Art von Ge—
ſellſchaft in Frankreich, die, vom warmen Eifer
fur die Wiederherſtellung der guten Sitten gedrun—

gen, alle entehrende Handlungen, welche die Gr—

ſetze nicht beſtraften, tadelte. Sie ſtellten geheime
Unterſuchungen uber die Sitten und Perſonen
an, ſtatteten Bericht in ihren Verſammlungen da
von ab und legten nach abgewogener, einſtimmi

ger Ueberlegung die Verbrecher und die Schande
der Verbrecher offentlich vor Augen.

Dieſe furchtbaren Schriftſteller hatten den Na
men der Geſellſchaft der guten Werke ange—
nommen. Aber da ſie auch machtigen Perſonen
nicht ſchadeten und die Sitten der Konige eben ſo

wenig, als die Sitten der Privatleute, frey auä
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gehen ließen; ſo erzurnte Ludwig der XIVte und
gab den Befehl, daß man gegen alle Mitglieder
der Geſellſchaft mit Strenge verfahren ſollte.
Sie konnten der koniglichen Gewalt die Spitze nicht

biethen und die guten Werke, die von Tag zu
Tag mit neuem Eifer aufwachten, hatten in Pa
ris keinen Schutzort mehr.
GEs gehorten große Namen zu dieſer offenſifen
Ligue gegen das Laſter und die boſen Sitten.
Aber man gab Ludwig dem RlVten, der gegen al
les, was den Karakter von Verbindung an ſich
trug, ubertrieben argwohniſch war, zu verſtehen,

daß dieſe muthigen und heftigen Schriftſteller ein
Ueberbleibſel der Ligue und der Fronde waren.
Er glaubte es ohne alle weitere Unterſuchung
und drohte, fie alle nach Canada zu ſchicken.

und, wie Herr Thomas geſagt hat „man
kommt in keine Verſuchung, Monarchen zu
antworten, die verweiſen konnen.“ Die Geſell—
ſchaft ſchwieg und tadelte keine Perſon mehr. Jn

deſſen glaubten ſich doch einige entgangene Mit—
glieder in der Entfernung von der Hauptſtadt und

in dem Mittelpunkte von Burgund vor ſicherer,
ihre kuhngewagte Unternehmung wieder hervorzu

ſuchen. Aber die hochſte Macht verfolgte ſie auch

da und der Rath zu Dijon ließ mit der Drohung
der ſtrengeſten Strafen die Achtserklarung gegtn

Ttt
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ſie ergehen. Dieſe Stifter der guten Werke gaben
darauf ihren Beruf auf und ſchwiegen auf immer.

Jch bedauere es.

Man ſah 1742 einen Bettler zu Paris, der,
wie man ſagt, Genie und Kraft in den Jdeen
und im Ausdruck hatte. Er forderte das Almo
ſen offentlich, zog dabey gegen alle Voruberge—
henden los, that heftige Ausfalle auf die verſchie—
denen Stande und entdekte ihre Betrugereien und

KRanke. Dieſer neue Diogenes hatte weder Tonne
noch Laterne und wagte ſich hauptſachlich an die

Prieſter, die Huren und den Rechtsgelehrten.
Man nannte ſeine Kuhnheit Unverſchamtheit und

ſeine Vorwurfe Grobheiten. Eines Tages fiel
es ihm ein, in ſeiner zerlumpten, ſchmutzigen
Kleidung zu einem Generalpachter zu gehen, ſich

an die Tafel zu ſetzen und es ihm geradezu zu ſa
gen, daß er darum kame, um ihm die Moral zu
leſen und einen Theil von dem wieder zu nehmen,
was er ihm geſtohlen habe. Man fand dieſe Un
beſcheidenheiten nicht nach Geſchmack und da er
das ungluck hatte, nicht vor zwey tauſend Jah—
ren gelebt zu haben, ſo ward er beym Kopf ge

nommen und ins Gefangnis gebracht.
Dieſer Bettler, weil er doch Verſtand hatte,

hatte es wiſſen ſollen, daß man das, was man
gu Athen bewundert hatte, zu Paris ohnvermejd
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lich vor Narrheit erklaren wurde. Man leidet den
verworfenſten, niedertrachtigſten, den ſchandlich—

ſten Boſewicht unter uns; aber man zittert und
emport ſich bey dem kleinſten Scheine von dem,
was man einen Cyniker nennt, oder ihm nur ahn—

lich iſt. Es exiſtirt dieſer Karakter zu Paris gar
nicht, weil er der Form unſrer Regierung und un—
ſerm Geſellſchaftsgeiſte geradezu entgegengeſezt iſt.

Man hat moraliſche und politiſche Reden im
Ueberfluß, Predigten zu Tauſenden; vielleicht be—

durften wir. aber beiſſende Scherze, ſtrenge Sa
tiren, und treffende Sticheleien zu unſrer Beſſe—

rung. Aber wer wird es uber ſich nehmen, alle
dem die Spitze zu biethen, was laſterhaft iſt, al—

les, was niedertrachtig iſt, zu verachten, die
Wahrheit horen zu laſſen und ſeine Feinde in Furcht

zu ſetzen? Es habe Jemand den Muth, der Feind—
ſchaft der Boſewichter Trotz zu biethen, man wird

ihn einen Fantaſten, ein beiſſendes Thier, ei—
nen Laſterer nennen. Und die Schmeichler, die
Fuchsſchwanzer, die Lugner werden artige Manner

ſeyn, Manner, wie ſie ſeyn ſollen.

Dreihundert u. ſechzehntes Kapitel.

Kutſcheneinfahrten.
Fſe Leute vom Stande laſſen wahrend ihrer Un—

aßlichkeiten, damit ihnen der Lerm der Kut
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ſchen deſto weniger laſtig falle, vor ihre Kut—
ſcheneinfahrten und auf die daran ſtoſſende Stra—

ße Miſt hinwerfen. Dieſes widerrechtliche Vor—
recht verwandelt die Straße, wenn es auch noch
ſd wenig geregnet hat, in ein eckelhaftes Kloak und
verurtheilt hundert tauſend Menſchen, innerhalb

zwolf Stunden im fluſſigen, ſchwarzen, ſtinken—
den Miſte herumzubaden, in welchen man bis an

bas Knie hinabſinkt. Dieſe Weiſe, eine ganze
Straße zu uberdecken, macht das Gefahre noch

gefahrlicher, weil man die Kutſchen nicht hort.
Unm einen kranken, mit Vapeurs geplagten Kopf

mit dem bisgen rauſchenden Getoſe zu verſchönen,

ſezt man das Leben von dreißig tauſend Fußgan
gern in Gefahr, uber welche ſich freilich die Herren
zu Pferde hinuberſetzen, die aber doch nicht unter

dem ſtill einherfahrenden Rade einer Kutſche um—

kommen ſollten, weil der Herr Markis von einem
Fieberanfalle oder von tiner Unverdaulichkeit ge-

plagt wird.
Sorrates gieng zu Fuß, Horaz gieng zu Fuß:
ibam forte via ſacra, ſieut meus ieſt mos: auch

JeanJacques Rouſſeau gieng zu Fuß. Daß ein
neuer Jouurdain, daß ein Lumpe eine engliſche

Berline, eine Wageneinfahrt hat; gutz daß er die
Vorubergehenden beſpruzt: nun man troknet ſich

wieder ab; aber daß er uns nur nicht im Kothe
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gequetſcht, weil es kein Verbrechen iſt, welches
das Rad verdient, wenn man ſich ſeiner Fuſſe zu
bedienen oder. im Gehen mit dem Geiſte anderswo

herumzuirren weiß.
Oft iſpeyen die Kutſchereinfahrten Wagen aus,

die unverſehens herausrennen und die Straße ſo
ſchnell und in die Quere durchkreutzen, daß es
ohnmoglich wird, ſich gegen die ungeſtume Gefahr

in Sicherheit zu ſetzen. Man rennt allemal in die
Gefahr, weil man es nicht weiß, ob ſte zur Rech

ten oder Linken hinlenken werden. Konnte man
nicht die Thurhuter dahin anweiſen, daß ſie die
Vorubergehenden warnten und mit einem abgere—

deten Pfiff ein Warnungsſignal gaben? Kehren
die Kutſchen wieder zuruck, ſo iſt weniger Gefahr
dabey, weil der Bediente den Hammer mit ſchnell
auf einander folgenden Schlagen horen laßt.

Man iſt doch damit gewarnt.
Es iſt beinahe was Beſchimpfendes, nicht in

einem Hauſe mit einer Kutſcheneinfahrt zu wohnen.

VBare ſie auch klein, ſo hat ſie doch einen Schein von

Anſtand vor ſich, den ein Eingang nie erlangen
wird. Es wurde dieſer zu bequem in das Zimmer
hinfuhren, als daß er nicht verworfen werden ſollte,

ware er auch noch ſo breit, noch ſo ſchon und helle.

Es giebt finſtre, durch die Equipage beengte Kut
ſchentinfahrten, in welchen man Gefahr lauft, mit

dem Magen wider eine Deichſel oder eine Are zu ren
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nen. Aber doch zieht man dieſe enge Einfarth einem

burgerlichen Wege vor, den man Eingang nennt.

Die Frauens vom guten Tone werden keine Seele
beſuchen, die in einem ſolchen Hauſe wohnt.

Die Kutſcheneinfahrten ſind ſehr nuzlich fur die
Perſonen, welche Schulden haben. Die Citatio—
nen bleiben in der Stube des Thurhuters und die
Gerichtsdiener kommen auch nicht weiter. Kommt

es bis zum Arreſt, ſo erſtrekt ſich die Exekution
nicht weiter, als uber die elenden Effekte der Thur
hutersſtube. Jn einem Hauſe mit einem Eingange
drangt ſich der Gerichtsdiener bis in das ſiebente

Stockwerk hin und in einem Hauſe mit einer Ein—
farth tritt er nicht einmal uberedie Schwelle der
leztern hinuber. Alſo ſonderbare Gebrauche, die

aber dennoch herrſchend ſind! Und nun wundre
man ſich noch uber die Verachtung der burgerli-
chen Eingange!

Das Unbequeme, was die Leztern mit ſich fuh—

ren, iſt dieſes, daß alle Vorubergehenden ihr
Waſſer daſelbſt abſchlagen und daß man, wenn

man nach Hauſe kommt, unten an der Treppe ſo
einen Menſchen vorfindet, der uns gerade ins Ge—

ſicht ſieht, ohne einmal aus ſeinerFaſſung zu kommen.

Anderswo, wurde man ihn wegjagen; hier aber iſt

das Publikum zur Vefriedigung der Naturbedurf
niſſe Herr der Eingange. Eine ſchmuzige und fur

die Frauens wirklich laſtige Gewohnheit.
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Zweihundert u. ſiebzehntes Kapitel.

Der Schweitzer eus der Barenſtraße.

FMan verbrennt alle Jahre den zten Julius das
 Bildnis eines betrunkenen Schweitzers, der
einem Marienbilde, wie man ſagt, einen Sebel—
hieb verſezte; es floß Blut aus demſelben, ſezt die—
ſelbe Geſchichte hinzu. Freylich kann nichts la—

cherlicheres ſeyn; aber doch wird dieſe ſchon alte

Gewohnheit immerfort beobachtet.
Das Bildnis trug ehedem eine Schweitzerklei—
dung; aber, die Schweitzer wurden daruber auf—
gebracht und man mußte es mit einem Kittel be—

kleiden. Sollte man nicht ſagen, daß man, dem
Scheiterhaufen nach geurtheilt, den man mit je—

dem Jahr erneuert, dem Wunder wirklich Glau—
ben beimeſſe? Die ganze Welt lacht, wenn ſie dieſe

Kolsſſe von Weidenholz ſieht, die ein Mann auf
ſeinen Achſeln einhertragt und vor jedem Gyps—

marienbilde, das ihm aufſtoßt, Verbeugungen
und Sprunge machen laßt. Der Tambour kun—
digt ſie an und ſo wie man den Kopf zum Fenſter

herausſtekt, ſo ſteht dieſe Koloſſe gerade vor dem
neugierigen Auge. Sie hat große Manſchetten,
eine Beutelperuke, einen holzernen, rothgefarbten

Dolch in der rechten Hand. Die Luftſprunge die
man dieſen Hampelmann machen laßt, ſind in
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allem Betracht beluſtigend, wenn man es uber—
legt, daß es ein Gotteslaſterer iſt, den man ſo
tanzen laßt.

Die am langſten ſich erhaltenden Gebrauche
geben alſo nur eine zweideutige Jdee von dem wah

ren Glauben eines Volkes an die Hand. Sehr
oft ſind ſie nur ein Schauſpiel fur das Volk und
weiter nichts.

Unſre erhabenſten Feierlichkeiten haben keinen

andern Grund. Man bedient ſich auf dieſe Art
noch der heiligen Flaſche zur Salbung unſrer Ko—

nige. Kein Menſch in der ganzen Verſammlung
glaubt es im Herzen, daß ſie in dem Schnabel
einer Taube vom Himmel herabgekommen ſey.
Kein Menſch glaubt an die wunderthatige Heilung

der Kropfe durch die Auflegung und Anruhrung
der koniglichen Hande. Und doch wird man im—
mer und ewig das kleine Flaſchgen gebrauchen und

die Konige werden immer die Kropfigten, ohne

ſie zu heilen, anruhren. I
Was ver falſche Behauptungen dergleichen

Thatſachen bey den Reiſenden in Abſicht unſrer
bewirkt haben! Nichts iſt ſo betrugeriſch, als die
offentlichen Feierlichkeiten, wenn man nicht die

Denkungsart der nachfolgenden Jahrhunderte mit

der Denkungsart ihrer Stiftung vergleicht.
Man wird alſo dieſen Schweitzer aus der Va
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renſtraße noch ferner zum Vergnugen und zur Er
hohlung der kleinen Savoyarden herumfuhren,

die dieſes Schauſpiel aufſerordentlich ergzt. Sie
werden ihn mit Lachen und Tanzen durch alle
Straßen begleiten' und in der Freude ihres Her—
zens dem Abend mit den Raketen und Schwarmern,

die in den Flammen des Scheiterhaufens mit ei—
nem Knalle zerſpringen ſollen, entgegenharren.

Chedem ſah das Volk den Schwiitzeriſchen
Bulberſturmer wirklich verbrennen und ergozte ſich

eben ſo ſehr daruber. Dieſe Rechtsgelehrſamkeit

unſrer Vorfahren iſt etwas anders und mildrer ge
worden; ein Beweis, daß es beſſer iſt, die Puppt
in das Feuer werfen zu ſehen, als den Mann ſelbſt;

aber wenn wird man die Puppe nicht mehr ver—

brennen? Jch weiß nichts davon.

Dreihundert und achtzehntes Kapitel.

Sabvoyarden.
 Dieſe ebrlichen Kinder,

Welche alle Jahre aus Savoyen herkommen
Und veren Hahd mit Leichtigkeit
Die langen mit Rupß verſtopften Rohren reiniget.

Voltaire.
¶Tie ſind Schornſteinfeger, Commiſſionaren und

nachen in Paris eine Art'von Confodera
rioh aus, die ihre Geſetze hat. Die Aelteſten ha—
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ben das Recht der Aufſicht uber die Jungſten.
Sie haben eigne Zuchtigungen gegen diejenigen,

welche unordentlich leben. Man ſah ſie Einen
von ihrer Confoderation hinrichten, welcher ge
ſtohlen hatte. Sie machten ihm ſelbſt den Pro—
zeß und hiengen ihn auf.

Sie entzithen ſich ſo gar das Nothdurftige, um
alle Jahre etwas an ihre armen Eltern zu ſchicken.

Solche Muſter kindlicher Liebe findet man unter
den Lumpen, wenn die vergoldeten Kleider aus
geartete Kinder bedecken.

Sie laufen vom fruhen Morgen bis an Abend
durch die Straßen, mit einem mit Ruß beſchmierten

Geſichte weißen Zahnen und einem naifen, froli—
chen Geſichte. Jhr Geſchrey iſt gedehnt, klagend
und traurig.

Die Wuth, alles unter konigliche Verwaltung
zu bringen, hat auch eine Verwaltung der Schorn
ſteinfegerey erzeugt. Die Direktoren haben dieſe

kleine Savoharden in Klaſſen gebracht, und man
ſah alle dieſe braungebrandten, geſchwarzten Ge
ſichter in neuen, weißangeſtriechenen Hauſern am

Fenſter und auf Arbeit warten.
Die Errichtung der kleinen Poſt hat den Sa—

voyarden vielen Schaden gethan. Sie ſind izt
weniger zahlreich und man ſagt, daß ihre ſo lange
geprufte Treue izt. nicht mehr dieſelbige ſeh. Aber
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ſie zeichnen ſich allemal durch die Liebe fur ihr Va—

terland und fur ihre Eltern aus.
Es iſt in der That grauſam, ein armes Kind

von acht Jahren mit verbundenen Augen und mit

einem Beutel uber dem Kopfe, auf den Knieen
und dem Rucken in einem engen Schornſteine von

funfzig Fuß Hohe hinaufrutſchen, es nicht eher
als bis an der gefahrlichen Spitze Luft ſchopfen,
es wieder mit der Gefahr, den Hals zu brechen,

ſo balb nur der altgewordene Gyps eine kleine
DOefnung unter ſeiner gebrechlichen Stutze verur—

ſacht, eben ſo, wie es heraufgeſtiegen iſt, herab—

ſteigen und mit einem, beinahe erſtickenden Ruß

bedektem Munde und rußvollen Augenliedern, funf

Sous, als den Preiß ſeiner Gefahr und Arbeiten
abfordern zu ſehen. Fur dieſen Preiß werden alle

Echornſteine zu Paris gefegt und die Direktoren ha—

ben dieſe ungluklichen Kleinen nur angeworben,
um noch etwas von ihrem maſſigen Lohne zu ge—
winnen. Daß ſich doch dieſe albernen, grauſa—
men Entrepreneürs mit allen denen, welche aus

ſchliesliche Privilegien erbettelt haben, durch
aus: zu Grunde richteten!

Dieſe Allobroger von beiderley Geſchlecht und
jedem Alter ſchranken ſich nicht damit ein, Com.
miſſionarien und Schornſteinfeger zu ſeyn. Einige

haben eine Leyer unter dem Arm und begleiten ſie
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mit einer durch die Naſe gezogenen Stimme. An—

dre haben einen Murmelthierskaſten, als ihren
ganzen Schatz, bey ſich. Wieder andre tragen
eine Laterna magica auf ihrem Rucken und kundi—

gen ſie des Abends mit einer nachtlichen Orgel an,
deren Tone bey der Stille und der nachtlichen Fin—

ſterniß angenehmer und ruhrender werden. Jhre
Frauens legen ihre bey ihrer Haßlichkeit bewun—
drungswurdige Fruchtbarkeit zur Schau und zei
gen euch Kinder ſo wohl in ihrem Korbe als an
ihren Bruſten und unter ihren Armen, ohne die
Kinder zu rechnen, die ſie vor ſich hertreiben;
alles, um Almoſen zu erpreſſen. Eckelhaft, mager,
ſchwarz und dem Anſcheine nach ſchon alt ſind ſie

zu jeder Zeit hoch ſchwanger.

Die Leyerfrauens in den Boulevards tragen
ein breites blaues Band, das einer Majeſtat zu
weilen Dienſte gethan hat, uber einer ſchmutzigen

Bruſt herab. Dieſes abgewurdigte Band dieut
ihnen ſtatt des Tragriemens. Ein ſolches Ende
haben die Ehrenzeichen, oder ſo erhalten ſie am

Ende ihren wahren Gebrauch.
Aber wir wollen die Boulevards verlaſſen, wo

eine Menge Arbeiter hinkommt, um, wie ein Dich
ter geſagt hat, dieſen ſich weit ausdehnenden ſcho

nen Weg durch erſchutternde. Kaulenſchlage mit

Steinen zu betafeln.  4
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Dreihundert'u. neunzehntes Kapitel.
Kinder gegen ihren Vater.

SPichts iſt einem Auslander ſo anſtoſſig, als die
 vſeichtſinnige, unehrerbietige Art, mit welcher

ein Sohn hier zu ſeinem Vater ſpricht. Er zieht
ihn auf, ſpottet ſeiner und erlaubt ſich unanſtan—

dige Reden uber das Alter des Urhebers ſeiner
Tage; und der Vater hat die verachtliche Gefal-
ligkeit, zuerſt duruber zu lachen. Die Grosmut—
ter winkt den vermeinten Artigkeiten ihres Enkels

Beifall zu.
Man weiß den Vater in ſeinem eignen Hauſe
nicht zu erkennen; man ſucht ihn und er ſizt in ei—

ner Ecke und ſchwazt mit der geringſten und be—

ſcheidenſten Perſon in der ganzen Geſellſchaft. So
bald er den Mund ofnet, ſo widerſpricht ihm ſein

Eidam, ſeine Kinder ſagen es ihm ins Geſicht,
daß er nicht bey Sinnen ſey und der gute Alte,
ber ſich gerne zuweilen erzurnen mochte, wagt es

nicht vor ſeiner Frau. Sie ſcheint die Grobheiten
ihrer Kinder gut zu heißen.
Ein Vater nennt ſeinen Sohn Monſieur, heißt
ihn nicht du, und der niebrige Burgersmann hat

die Schwachheit, dem großen Herrn in dieſem
Punkte nachzuahmen.

Dieſer ſonderbare, klagliche Misbrauch ſtammt
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von dem Herkommen zu Paris ab. Es hat den
Mannern alles das genommen, was ihnen das
romiſche Recht zueignete. Die Frauens ſind nach
dem Geſetze beinahe Gebietherinnen geworden.
Die Quelle alles Uebels liegt alſz, wenn man es
nur beherzigen will, in unſern burgerlichen Geſe—
tzen, und in unſrem Herkommen, das den Frauens

zu vieles zugeſtehet.
Es heirathe ein Mann und er verliehre ſeine

Frau, ſo iſt er auch verlohren. Die Kinder wer
den das Vermogen der Mutter fordern, ihren Va—
ter vor Gericht belangen und ihn bis an den Bet

telſtab bringen. Die Geſetze rechtfertigen die ver—
abſcheuungswurdigen Klagen der Kinder und kein

Menſch findet dieſe Verachtung der vaterlichen
Gewalt auſſerordentlich. Wie hat man die Ge—
walt des Hauptes der Familie in dieſem Punktz
vernichten konnen!

So lebt oft ein Burger, von' ſeiner Fran ty
ranniſirt, verachtet von ſeinen Tochtern, von ſei
nem Sohne geſchmahet, nicht gehorſamt von ſei—

nen Bebienten, ſo gut als ein Nichts in ſeinem
Hauſe dahin. Er iſt ein Beiſpiel der ſtoiſchen Ge

duld und der Gefuhlloſigkeit.
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Dreihundert u. zwanzigſtes Kapitel.

Von der Sprache der Welt.

Fie Sprache der Welt iſt die Komplimenten—
ſprache; aber man vergießt ganz die Spra—

che der Empfindung. in derſelben. Jhre Worte
ſind ſchon, man verſchwendet ſie ſogar; aber ſie
haben keinen Sinn. Kurz, man ſpricht, wie man

ſich kleidet, mit einem gewiſſen angenehmen, aber

leeren und uberfluſſigem Luxus.
Die gefuhlloſen Seelen erſchopfen ſich ſo ſehr in
Betheuerungen und Freundſchaftsverſicherungen,

daß ſich ein Freund gezwungen ſieht, nicht Ein
Wort zu reden, um nicht mit ihnen in eine Klaſſe

geſezt zu werden.
Die Welt verfeinert mehr, als ſie unterrichtet.

Man muß nicht in ihrem Wirbel leben, um ſie
kennen, und noch mehr, um ſie ſchatzen zu lernen.

Wollt ihr Zuſchauer ſeyn? Stellt euch in eine ge
wiſſe Entfernung. Wenn man den Marſch eines
Regiments recht gut ſehen will, ſo muß man nicht
dbie Flinte tragen, ſondern am Wege ſtehen, wo

es vorbeimarſchiret.
.Jn der Welt giebt es nur zwey Klaſſen von Leu
ten. Die Eine denkt an ihre Geſchafte, die andre
an ihre Vergnugungen. Die Eine arbeitet und die
andre ſpielt ſich zu Tode.
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Leute, die in der Welt leben, wenn ſie ſehen,
daß ſie keinen Witz haben konnen, betheuern es

laut, daß ſie mit gutem Willen keinen haben wollen.

Dreihundert u. ein u. zwanzigſt. Kapitelk

Ton der Welt.

 Nie Geſellſchaft hat zu Paris ihre eigenthumli—
chen, von jeder andern unabhangige Geſetze,

die zum Vergnugen aller ihrer Mitglieder uberaus

vieles beitragen. Die Weisheit und die Tugend
ſind ehrwurdig; aber ſie reichen niecht allemal hin,

gewiſſe Fehler, die Morder.einer edlen, anſtandi-
gern Vertraulichkeit, die unter ehrlichen Leuten
herrſchen ſoll, auszurotten.

Zuweilen geht man mit ſeinem guten Rath zu
weit und hat deſto mehr Unrecht, je mehr Recht
man vor ſich hat. Ohnerachtet man das Recht
hat, zu verachten, ſo verachtet man zu auffallend.

Man will die Meinung ſeines Mitbruders unter
drucken, weil man von ſeiner eignen eingenom—

men iſt, und ſo wie der tugendhafte Mann dieſt
kleinen Pflichten aus den Augen ſezt, ſie um ſo
mehr aus den Augen ſezt, je weniger ihm ſein Ge
wiſſen Vorwurfe daruber macht und ſein ganzes

Betragen auf Grundſatze, die ſeine Handlungen
beſtimmen, gegrundet iſt, fo iſt ts gut, feint, ba.

E
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ſtimmte Regeln feſtzuſetzen, die, als heilſame Feſ—
ſeln, den zu ungeſtumen Sprung der Eitelkeit und

ſelbſt des gerechten Stolzes aufhalten.

So ſind Miene, Ton, Geberde, Ausſprache,
Blick an Gebrauche gebunden, die man in Ehren
halten muß, und dieſe angenommenen Formali—
taten bereichern das Vergnugen der Geſelligkeit,
an ſtatt daß ſie es aufheben ſollten.

Man hat es ſehr gut geſagt, daß der empfind—
ſame Mann allemal ein artiger Mann iſt. Man

kann plump'ſeyn, kann ſchlecht gehen, ſich unge—
ſchikt niederſetzen, ſich unanſtandig ſchneutzen,

Stuhle umſtoſſen, wie ein Philoſoph tanzen und
ſogar den kleinen Hund treten, und die Gute des
Herzens und die naturliche Leutſeeligkeit werden
allemal durch die Unw.ſſenheit des Coſtume und

der Gebrauche hervorſchimmern. Und dieſe Leut—
ſeeligkeit iſt es, welche durchaus und auch zu Pa

ris die wahre Politeſſe ausinacht.
Aber man denkt auch wieder, daß dieſe Gabe

zu gefallen, alles erſetzen kann. Man denkt gar
nicht an das Errothen, wenn auch die Manieren

nichts reitzendes, der Witz nichts geiſtvolles, die
Urtheile nichts feſſelndes in ſich haben. Man
rechtfertigt, die wahren Ausdrucke zu gebrauchen,

die Kunſt zu kriechen und ſich niedertrachtiger wei

ſe zu bereichern, mit der Maske des Wohlſtandes:;

Uuu
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giebt mehreren Arten von Erniedrigungen pompeu
ſe Namen, mochte gern die Knechtſchaft unter den

Groſſen einen Dienſt fur den Staat heißen und
bald wird man uns gar bereden wollen, daß das
habſuchtige Gewerbe des Courtiſans das ruhm.“
volleſie Gewerbe ſey.

Man muß es ſogar ſchon horen, daß es eine
nothwendige Betrugerey, daß ein ehrlicher Mann
zu nichts gut, die Redlichkeit eine Nuance des
Schwachſinus und daß in einem verdorbenen Jahr-
hundert das Gold die einzige Entſchadigung fur

den Mangel der Tugenden ſey. Kurz man fangt
an zu verſtehen zu geben aber ich darf
nicht alles ſagen.

Dreihundert u. zweiu. zwanz. Kapitel.

Ton der großen Welt.

Oon der großen Welt trieft man keine ubertriebe—
V nen Karaktere an. Das Lacherliche iſt in der—

ſelben gemildert und das Vorürtheil ſcheint ſich,

wenn es auch da iſt, auf die ganze Zeit zu entfer—

nen, die man beiſammen iſt.
Eine edle Vertraulichkeit verbirgt da die Eigen

liebe mit einer guten Art. Der Civilſtand, der:
Biſchoff, der Officier, der Finanzier, der Hof
mann, alle ſcheinen etwas, Einer von dem Andern
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angenommen zu haben. Es iſt nichts als Nuan—
ce und keine herrſchende Farbe da. Man unter—
ſcheidet die Stande, aber ſie ſind wie in einander
geſchmolzen und keiner dem Andern entgegengeſezt.

Da iſt es, wo die Geſellſchaft vorzugsweiſe ein
wahres Concert ausmacht. Die Jnſtrumente ſtim
men zuſammen, die Mistone ſind auſſerſt ſelten
und der allgemeine Ton ſtellt die Harmonie bald

wieder her.
Zutrauen und Freundſchaft herrſchen nicht da—

ſelbſt. Die Ergieſſungen des Herzens ſind was
Seltenes. Aber fehlt auch gefallende Offenherzig—

keit, ſo trieft man dargeaen Jdeen und kleine Ge—
falligkeiten an, die eine Gewohnheit, zu ſehen und

zu empfinden, verrathen und alle Menſchen in ei—
ne Gleichheit ſetzen: ein wichtiger Vortheil in einer
Geſellſchaft, in welcher die Forderungen ubertrie—

ben und der Stolz erſchreklich ſind, ſo bald er
nicht mehr unter dem Schleyer verborgen gehal.

ten wird.
Es ſind die Jdeen, die den Witz unterſtutzen

und um Jdeen zu haben, muß man ſich mehrere
Thatſachen bekandt gemacht haben. Der nalur—
liche Witz.reicht heut zu Tage nicht zu, weil man
gut'unterrichtet ſeyn und oft von großen Gegen—

ſtanden mit einem angenehmen, leichten Tone ſpre

chen muß.

ut
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Viele Frauens, die ihren Geiſt durch den Um—
gang mit aufgeklarten Mannern ausgebildet ha-

ben, vereinigen die Vortheile beider Geſchlechter
in ſich zuſammen und ſind im buchſtablichen Ver—

ſtande mehr werth, als die beruhmten Manner,
von welchen ſie einen Theil der Kenntniſſe, die ſie

auszeichnen, entliehen haben. Es iſt keine pedan
tiſche Vielwiſſerey, die zur Herabſetzung der Kennt
niſſe uberhaupt wirken konnte; ſondern eine eigen
thuniliche auf Menſchenkenntnis gegrundete Kunſt,
zu denken und ſich richtig auszudrucken.

Moliere, der in ſeinen gelebrten Frauens,
indem er die Pedanterey treffen wollte, die Begier

de, ſich zu unterrichten, traf, Moliere wurde et
bedauern, daß er den Fortgang der Kenntniſſe
aufgehalten habe, wenn er unſre heutigen Frauens

ſahe, die ihre Vernuuft mit den Schonheiten der
Empfindung erheben und ausſchmucken.

ueberhaupt haben die Frauens zu Paris den
Witz, wenn ſie ihn haben, in hoherem Grade, als
die geiſtvolleſten Manner; aber man trieft dieſe

Frauens auch nur in der großen Welt an.
Der Ton der Welt hangt viel von der Ange

wohnheit ab. Die Angewohnheit allein laßt uns
mit dem erſtern Blicke tauſend Anſtandigkei-
ten unterſcheiden, die uns aller der ſchone Unter

richt uber die Lebensart nicht lehren wird. So
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gar der Eiufaltspinſel hat durch die Angewohn
heit tauſend Vortheile vor dem Mann mit Ver—
ſtande zum voraus. Dieſer wird auſſer aller Faſ—

ſung da ſtehen, wenn Jener ſeiner Geberde, ſeiner
Ausſprache und ſeiner Ausdrucke gewiß ſeyn wird;

er wird alle das, was den Ton der Geſellſchaft
ausmacht, mit Richtigkeit und Genauigkeit auf—

faſſen.
Als der Herr von Voltaire 1778 nach Paris

lam, ſo machten die Manner in der großen Welt,
die in dieſer Sache Erfahrung hatten, die Bemer
kung, daß der beruhmte Schriftſteller nach einer

ſo langen Entfernung von der Hauptſtadt das
richtige Gefuhl verlohren habe, welches die Zu—
branglichkeit oder die Zuruthaltung, das Fro—
lichſeyn oder das Nachdenken, das Stillſchweigen

oder das Reden, das Lob oder den Kurzweil zur
rechten Zeit anzubringen weiß. Er war nicht meht
ubereiuſtimmend mit ſich ſelbſt, ſtieg bald zu hoch

und fiel bald wieder zu tief, mit einer ewigen Be
gierde, witzig zu ſcheinen. Jeder Ausdruck ver—
rieth ſeine Anſtrengung und dieſe Anſtrengung

wurde zur Sucht.
Einige Manner in der großen Welt verbergen

ſich unter dem Schatten ihrer Wurden, um ihre
Schwache zu verhehlen; ſie verſtecken ſich hinter

ihre Titel. Und doch iſt kein Ort in der Welt, wo
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man fur den Mangel des Witzes ſo leicht Verzei—
hung erwarten darf. So ſehr kommen die Ge—
brauche, die Manieren, der Ton und die Spra—

che, die man daſelbſt angenommen hat, denen
Ungluklichen zu Hulfe, die ihn entbehren muſſen.

Dreihundert u. drei u. zwanzigſt. Kapitel.

Abgeſchafte dumme Gebrauche.

MNan gebrancht nur noch bey dem geringeren
—v Burgersmann die eckelhaften Ceremonien
und die unnutzen, ewigen Komplimente, die er
noch als Hoflichkeiten anſieht und welche Leute,
die Lebensart beſitzen, im hochſten Grade ermuden.

Man macht euch nicht mehr tauſend Entſchul—

digungen, daß man euch eine ſo ſchlechte Mahl—

zeit gegeben bat, ſezt euch nicht mehr zum Trin—
ken zu, qualt ſeine Gaſte nicht mehr, nur um es
ihnen zu zeigen, daß man ſeine Geſellſchaft zu
bewirthen weiß, bittet euch nicht mehr, zu ſin—
gen, und hat auf alle dieſe lacherliche Gewohn
heiten Verzicht gethan, die unſern Vorfahren,
den ungluklichen Proſelyten einer beſchwerlichen
widerſinnigen Gewohnheit, die ſie Lebensart nann
ten, gang und gabe waren.

Der Tiſch war fur ſie ein Kampfplatz, auf wel

chem die hin und wieder geſchikten Teller, in ei—
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nem ewigen Umlaufe waren, bis ſie am Ende in
einem  gewaltſamen Stoſſe zuſammentrafen und
in der höflichen Hand, die ſie ihrem Nachbar hin—

reichen wollte, zerbrachen. Nicht ein Augenblick
Ruhe. Man ſtritte vor und wahrend der Mahl—
zeit mit einer pedantiſchen Hartnackigkeit und Leute,

die in dieſem Ceremoniel erfahren waren, klatſch
ten dieſen kindiſchen Streitigkeiten Beifall zu.
Die Madgens ruhrten, wie gerade, ſtille, un—

bewegliche, ausgeſteifte und eingeſchnurte Puppen,

mit zur! Erde, niedergeſchlagenen Augen, auf ihren

Telſern gar nichts an. Je mehr man ſie zum
Eſſen nothigte, deſto mehr glaubten ſie, einen
authentiſchen Beweis von ihrer Maſſigkeit und
Beſcheidenheit zu geben, wenn ſie gar nicht aſſen.

Bey dem Nachtiſche mußten ſie ſingen und die

große Verlegenheit war, ohne Weinen ſingen
und auf die Lobserhebungen, die, wie ein Regen,
daherſtromten, ohne gerade auf ihre Verſchwen—
der Rukſicht zu haben, antworten zu konnen.
Heut zu Tage eſſen die jungen Madgens, ſingen

nicht mehr, genießen eine anſtandige Freiheit,
ſchauen um ſich her, ſprechen etwas weniger mit

einem leiſeren Tone, als ihre Mutter, und la—
cheln nur, an ſtatt zu lachen. Sie haben nichts
als die Schuchternheit nothig, welche ihrem Alter
angemeſſen iſt und die Unſchuld ihrer Reitze erhohet.
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Die wahre Lebensart hat alle dieſe unverſcham.

ten Politeſſen, die unſern Vorfahren ſo theuer
waren, verdrangt. Auf den geſunden Menſchen—

verſtand gegrundet, ſezt ſie nicht in Verlegenheit,

hat nicht einmal nichts vom Laſtigen an ſich,
richtet ſich nach den Umſtanden, fugt ſich ohne
Anſtrengung in alle Karaktere, ermudet ſich in
nichts, ſchweigt, wo ſie ſchweigen muß, macht
andern das Leben bequem und vergieft ſich nie,
weil ſie nicht abgeſchmafkteVorſchriften, ſondern das,

was ein vernunftiges Wohlwollen empfiehlt, befolgt.

Dieſe Lebensart kann heut zu Tage ſo gar der
Erfahrung uberhoben ſeyn, weil ſie beinahe nie
beleidiget, wenn man nicht beleidigen will und
vorzuglich weder eingebildeten Stolz noch ubelan-
gebrachte Anſpruche zu erkennen giebt. Freilich

muß man es eingeſtehen, daß dieſe beiden Laſter

noch nicht ausgerottet ſind; aber ſie brechen nur

ſelten in der Geſellſchaft hervor oder man racht
ſie auf der Stelle, das beßte Mittel, den unge—
ſitteten Mann zu beſſern und ihn wieder in das
Geleiſe des Geſellſchaft-Tons zu bringen.

Dreihundert u. vier u. zwanzigſt. Kapitel.

Flüchtige Beobachtungen.

 Nie Pariſer liſpeln faſt durchaus. Noch mehr:
ſie bemerken dieſen Fehler nicht einmal an ih
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ren Schauſpielern und wenn ſie mit dieſem glukli—
chen Talente nicht begabt ſind, ſo erwerben ſie es

ſich ſo geſchwind, als moglich, um deſto mehr

zu gefallen.
Ein Pariſer hat eine unendliche Muhe, zwey

er gelinde auszuſprechen und nie, Bouillon,
Paille, Verſailles, ſo ausſprechen, wie es aus—
geſprochen werden muß.

Die Pariſerinnen ſind mager und haben im
dreißigſten Jahre keine Bruſte mehr. Sie ſind
in einer Art:von Verzweiflung, wenn ſie ſtark zu
werden anfangen und trinken Eſſig, um ihren ge—

ſchmeidigen Wuchs zu erhalten.

Jn den Geſellſchaften der Provinz ſchreyt man
und zu Paris ſpricht man leiſe. Man nennt alle
Frauens, von der Herzogin an bis zur Blumen—
handlerin herab, Madame; und bald wird man
auch die Demoiſelles Madame nennen, ſo viele
altgewordene Jungfern giebt es, die zweideutig

geworden ſind.
Ein Auslander hat Muhe, es zu begreifen,

wie es in einem Konigreiche einen Prinzen und

eine Prinzeſſin gebe, die keinen andern Namen,
als Monſieur und Madame, fuhren, weil ſie
alles ſo nennt. Alle andre Mitgeſchopfe ſind alſo
Uſurpatoren dieſer beiden erhabenen Titel. Ein
Dichter, der uber das Formular ſehr verlegen
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war, ſezte am Ende einer Zueignungsſchrift: Jch
bin, Monſeigneur, des Monſieur unterthaniger ec.

Man herißt alle Madgens, die man nicht du
nennt. Demoiſelle. Die Demoiſelles fangen an,
ohne ihre Mutter in die Welt zu gehen.

Die Kunſt und der Geſchmack erſcheinen mehr

im Deshabille als im großen Putze.
Die Muanner zu Paris fangen ſchon im vierzig—

ſten Jahre an, abzuwelken.

Alles wird auf Kredit genommen, weil ſonſt
der Kaufmann gar nichts abſetzen wurde. Er

ſezt ſich lieber einem Verluſte aus, als daß er ſein
Waarenlager nicht ausleert. Er verkauft etwas
theurer und bringt alles in Rechnung, was er
verlohren hat.

Man wird zu Paris von keinem Herrn Jnten—
danten, von keinem ſeiner Bedollmachtigten, von
keinem. Gouverneur, von keinem Commandanten.

der Provinz gedemuthiget. Man ſtoßt aufkeinen.
Herrn Preſidenten, keinen koniglichen Herrn Pro

kurator mit ſtolzer, ubermuthiger Miene. Die
Menſchen ſind ſich gleicher daſelbſt, als anderswo.

Vier Manner erſcheinen immer ;in der langen
obrigkeitlichen Kleidung, aber man trieft ſie:nir
gendswo an; der Kanzler, der erſtre Preſident,
der Civil-und Criminel-Lieutenant.

Stoßt man geradezu auf einen Prinzen von
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Geblute, ſo ſteht man ihm ſtarr ins Geſicht, ohne
ihn zu begrußen und macht ihm aus Hoflichkeit

Platz. Er iſt ein großerer Herr, als die ubrigen
Herren ſind und das iſt es alles. Er iſt nicht boſe
daruber, daß man ihm ins Geſicht ſieht, das
ſagt ſo viel, daß man ihn kennt.
Die auſſerordentlichſten Begebenheiten beſchafti—

gen die Hauptſtadt nicht langer, als acht Tage.
Die Leute von Talenten werden nicht eher als in
einem Augenblicke der Aufwallung hoch aufgenom—
nien. Den Tag darauf geht man zu einem an—
dern. Gluklichen uber, der den aufſtralenden Blitz
dieſes Enthuſiasme fur ſich zu nutzen weiß. Und

welches das hochſte Talent iſt? Das Talent
zu amuſiren.
Wer einen Schweitzer halt, der verſagt die

Bezahlung Jedem, wem er will. Man macht es
mit Pralerey bekandt, daß man zu Grunde ge—

richtet ſey.
Es giebt Tiſchfreunde, die ihre Verſprechungen

mit der Schufſel wieder zuruknehmen. Haben
fie euch bewirthet, ſo halten ſie ſich von aller Ver—
bindlichkeit ihrer Worte freigeſprochen.

Die Frauets haben nicht mehr die Nah- oder
die Strik. Nadel in der Hand; ſie arbeiten Filet

oder Stickereien.
Alles Geld der Provinzen ſtromt in die Haupt-—
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ſtadt und faſt alles Geld der Hauptſtadt geht durch
die Hande der Courtiſannen.

Die ſchonen Frauens geſellſchaften ſich gerne zu

den haßſlichen, damit ihnen dieſe zum Schat—
ten dienen.

Die Mobilien ſind der großeſte Gegenſtand des
Luruis oder des Aufwandes geworden. Man an
dert ſie alle ſechs Jahre um, um ſich alles das
anzuſchaffen, was die derzeitige Eleganz nur Scho

nes ausgeſonnen hat. Es muſſen die Betten
prachtig, alle Zimmer getafelt, mit einem koſtba

ren Firniß uberzogen und mit vergoldeten Zierra
then ansgeſchmukt ſeyn. Die Gypvsarbeit iſt dar.
zu gekommen, um die Marmorſaulen bis zum
Tauſchen nachzuahmen.

Man tritt izt Teppiche zu dreißigtauſend Livres
mit Fuſſen, die man ſonſt nur zu den Fußdecken
der Altare gebrauchte.

Man ſieht izt keine Balken mehr in den Hau
ſern; ſie wurden eine haßliche Unanſtandigkeit

ſeyn. Alle Zimmer haben Oefnungen fur die
Klingeln; eine Sache fur ſich. Es klingelt eine
Frau, wenn ihr Schnupftuch zur Erde gefallen
iſt, damit man es wieder aufhebe.

Es iſt kein Saal bewohnbar, wenn er nicht
ſechzehn bis zwanzig Fuß Hohe hat. Die Bur.
gerlichen wohnen itt ſchoner, als die Konige vor
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zweihundert Jahren. Man ſieht keine Tabourets
mehr, als bey dem Konige, der Konigin, den
Goldarbeitern und Schuſtern.

Der Bediente eines großen Herrn tragt eine gold-

ne Uhr, Spitzen, Steinſchnallen und unterhalt
eine kleine Modehandlerin.

Wie die Leute ſo leichre erzehlen, weil ſte das
ohne Muhe hinſchwatzen, was ihnen nichts zu
denken koſtet!

Jch glaube, daß ein Jnventarium unſrer Mo—
bilien einen Alten ſehr in Verwunderung ſetzen
wurde, wenn er wieder auf die Welt kame. Die

Sprache der Gerichtsdiener, die die Ramen dieſer

ungeheuren Menge von Ueberfluſſigkeiten wiſſen,
iſt eine uberaus umſtandliche, uberaus reiche und

dem Armen durchaus unbekandte Sprache.

Die Frauens miſchen ſich nicht mehr in die
Haushaltung, weun es nicht die Frauens der
Kunſtler ſind.

Die Ehre eines Madgens gehort ihr zu; ſie
nimmt ſie zweimal wahr. Die Ehre einer Frau
gehort dem Manne zu und ſie ninunt ſie weni—
ger wahr.

Der Ton des Jahrhunderts hat die Ceremonien
ſehr abgekurtt. Es iſt kein Menſch mehr ein
ceremonieller Mann, als ein Mann aus der
Provinj.
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Von allen alten, abgedroſchenen Gewohnheiten
iſt die Gewohnheit, Geſundheit zu wunſchen,
wenn man nieſet, die Einzige, die ſich noch bis izt
erhalten hat.

Man ruhmt ſich beinahe damit, daß man ei—
nen guten Magen hat, eine Sache, die man noch

vor zwanzig Jahren nicht gewagt hatte. Die
Bedienten gehen nicht mehr bey dem Nachtiſche
weg und bleiben bis am Ende der Mahlzeit. Man

zieht ſie nicht mehr in die Lange, ſie iſt kurzer,

und die Taſel iſt nicht mehr der Ort, wo man
mit Ausgelaſſenheit ſpricht oder amuſante Anekdo

ten erzehlt.

Das Publikum fallt zwey Urtheile. Das Erſtre
iſt ubereilt und geht vor der Unterſuchung vor—
aus; das Zweite kommt erſt einige Zeit nachher,
iſt aber abgewogen und erlaubt gewohnlich keine

weitere Appellation.

Jch rathe es keinem ehrlichen Manne, der
nicht einen Bedienten hat, daß er in einem großen

Hauſe diniren wolle. Da trinkt man nur mit
dem guten Willen der Bedienten. Sie werden
ſich bey eurer beſcheidenſten Anforderung auf dem
Abſatz herumdrehen und nach dem Schenktiſche
laufen, um fur einen Andern zu trinken zu hoh
len. Bald wird eure Kehle ſo trocken ſeyn, daß
ihr nicht ein Wort mehr ſprechen konnt; und man

—t—
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wird eure bittenden Blicke nicht beſſer auslegen als

eure Forderungen. Jhr fuhlt das Feuer in eu—
rem Gaumen und konnt von keinem einzigen
Gerichte mehr koſten, das auf der Tafel ſieht.
Jhr mußt bis an das Ende der Mahlzeit war—
ten, um euch eudlich mit einem Glaß Waſſer zu
laben. Man hat dieſe Methode erſonnen, um
allen Perſonen, die keinen Bedienten haben, eint
Art von Ausſchließung zu. geben. Auf dieſe Art
bewahren die Reichen ihre Tafel fur einem zu gro—

ßen Zufluß.
»Der großte Theil der Frauen fangt nicht eher
an, bey der Mittagstaſel zu ſpeiſen, als wenn
man an die Zwiſchengerichte kommt.

Krank zu ſeyn, iſt in Paris ein eigner Stand.
Die Frauens wahlen ihn vorzugsweiſe, als den
intereſſanteſten.

Die Hofmiene iſt, die Eine Achſel hoher zu ha—

ben, als die andre, wie die Gelehrten.
Die Manner itragen izt einen großen Diaman—

ten an dem Halſe und haben keine mehr an
ihrer Uhr.

Es muß ein ganz verlaſſener Mann ſeyn, der
den ganzen Sommer zu Paris zubringen ſoll. Es
gehort zum guten Tone, daß man auf der Kö—

nigsbrucke ſagt: ich verabſcheue die Stadt, ich
gehe aufs Land.
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Es giebt keine ungeſchliffene Manner mehr;
aber der fade Mann iſt noch immer ſehr gemein.

Es betriegen zuweilen die Frauens vom erha

benſten Range mit ruhiger Dreiſtigkeit im Spiele
Sie haben zu gleicher Zeit die Unverſchamtheit,

es dem Spieler, auf deſſen Karte ſie geſezt haben,
gerade ins Geſicht abzuleugnen, daß ſie geſetzt

haben, ſo bald die Karte gewinnt. Da dieſes
an dem Spieltiſche der Prinzen geſchiehet, ſo kann
man ſich nicht anders an ihnen rachen, als daß

man die Sache den Tag darauf in ganz Paris
bekandt macht. Sie thun aber, als wenn ſie von
dem Geruchte nichts wuſßten, was in der Stadt
herumigeht.

Der Ton der Frauens vom Stande iſt uberaus
ſtolz geworden, da hingegen der Ton der großen

Herren beſcheiden iſt.

Die Pariſerinnen kaufen viermal Putzſachen
gegen Ein Hemd. Main hat den Leinwand in der
Provinz und in der Hauptſtadt die Blonden.

Ein Werk von vielen Theilen wird zu Paris nie
geleſen, als wenn erſt die Ptovinz und der Aus—

lander den Werth deſſelben beſtimmt hat.

Es iſt-nichts ſo Seltnes, als unter unſern
Monchen ein busfertiges Geſicht anjzutreffen.
Die Junglinge haben dargegen emn bleiches, gelb-

lichtes Geſicht, das aber nicht allemal von der
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Ausſchweifung, ſondern von zu weniger Leibesu—

bung herkommt.
unſre Gedanken werden ſo fein, daß ſie auf

eine Art verrauchen, daß nichts ubrig bleibt,

warum? Die Chymie iſt die Wiſſenſchaft, dit
man am meiſten ſtudiert.

Ein Journaliſte iſt zuweilen, ſo wie es ſein ver—
ſchiedenes Jntereſſe erfordert, der niedrigſte
Schmeichler und der unverſchamteſte Kunſtrichter.

Die Groſſen haben im Ganzen genommen heut
zu Tage eine eben ſo gemeine Denkungsart, als
der Pobel ſelbſt. Sie verachten eben ſo, wie, die—

ſer, alles, was ſie nicht fuhlen und beſchaftigen
fich mit nichts, als kindiſchen, elenden Klat—

ſchereien.
 Es iſt zu Paris ohnmoglich, gegen einen Groſ
ſen Gerechtigkeit zu erlangen; er wirkt auf der
Stelle einen Kabinetsbefehl aus und alle Unter
ſuchung hort auf.
Ein koniglicher Pachter las auf elner Saule den

Anſchlag eines Buchs, welches den Titel hatte
Traite del? ame und fragte, was dieſes vor ein
Contrakt ſeyn konnte, den Einzigen, bey welchem
er nicht intereſſiret. ſey und den Einzigen, deſſen
Beſchaffenheit und Erfolg er nicht kenne?

Man nannte ehedem die Biſchoffe, Hochwur
dige, Hochwurdigſte; heut zu Tage nennt man

Xxx
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ſie Monſeigneur und kein Menſch verſagt ihnen
dieſen Titel, ohnerachtet man ihn nur mit La—
cheln ausſpricht. Nichts iſt ſonderbarer, als zweny

Biſchoffe mit gleich bleibendem Ernſte ſich mon—
ſeigneuriſiren zu ſehen.

Die Prinzeſſinnen, die Herzoginnen haben ei—

nen weit einfacheren, geraderen, gefalligeren
Karakter als die Markiſinnen, Comteſſen und an
dre im ganzen genommen ziemlich unhoflichen Frau
ens vom Stande.

Die Verſe des Voltaire
„bey angenommener Dreiſtigkeit mit Nieder—
„trachtigkeit zu kriegen, ſich unter dem Schutze

der Geſetze vom Raube zu bereichern und den

„Freund, den man umarmt, insgeheim dar—

„nieder zu drucken, das iſt die Ehre, die in
„dem Gefolge der Konige herrſcht.

find wenig bekandt und verdienen es doch zu ſeyn.

Man ſucht in der Provinz die Manieren und
den Ton von Paris nachzuaffen; aber dieſer iſt

naturlich, leicht, ungezwungen, und der Ton,
den man anderswo nachafft, iſt plump, ſchwer—
fallig und eintonicht.

Cleon nennt den Damis ſeinen Freund; er iſt
ein Mann, deſſen Bekandtſchaft er erſt vor vier
und zwanzig Stunden gemacht hat. Daher ſagte
Jemand: ich habe in dieſem Jahre! dreyhundert
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und vier und ſechzig Freunde bekommen. Es war
gerade der 31ſte December.

Alle Stadte des Konigreichs bekummern ſich

eben ſo ſehr aus Eiferſucht als aus Neugterde
um Paris. Paris hingegen bekummert ſich um
keine einzige Stadt des ganzen Erdbodens und

denkt allein auf das, was in ihrer Mitte und zu

Verſailles geſchiehet.
Man hort von Lyon, Bourdeaux, Marſeilles

und Nantes reden. Man giebt den Reichthum
dieſer Stadte zu, aber nicht ihre Vergnugungen,
ihre Ergozlichkeiten und noch weniger ihrem Ge—
ſchmack. Der Titel eines Alademiſten einer Pro—

vinz iſt ein Titel, uber welchen man lacht und
ein elender Reimer, der weiter keinen Zugaug als
in die Koffeehauſer hat, wird bey dem Namen ei—

nes Mannes von Verdienſt die Achſeln zucken,
der ihm blos und allein darum lacherlich ſcheinen

wird, weil er in der Provinz ſchreibt.
VYyaris will der einzige Mittelpunkt der Kunſte,

der Jdeen, der Emfindungen und der Werke der
Litteratur ſeyn; und doch iſt es nur den Einfalts—
pinſeln von Schriftſtellern vergonnt, in Paris
drucken zu laſſen.

Der groſſeſte Theil der reichen Pariſer vergrabt

fich in ſeine Saale, beſchaut ſich in den Epiegeln

und hat weder Umgang. mit dem Firmament,
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noch dem geſtirnten Himmel. Sie ſehen die Sonne
ohne Gefuhl, ohne Bewunderung und ohngefehr

eben ſo, wie den Bedienten, an, der ihnen nach
Hauſe leuchtet.

Dreihundert u. funf u. zwanzigſt. Kapitel.

Erdapfelbrod.

Olufmerkſam auf die Nahrung der Armen, derenZl Anzahl entſetzen muß, will ich die Methode

eines Menſchenfreundes nicht mit Stillſchweigen
ubergehen, der fur den Tiſch der Durftigen dachte,

indeßen daß ſo viele andre Kunſtler des Luxus fur

die Tafel der Reichen arbeiten.
Dank dem Herrn Parmentier! Was liegt dar—

an, daß ſeine Methode nicht neu, daß ſie ſchon
anderswo in Gebrauch geweſen iſt? Genug, daß
er ſie uns kennen lernte, die wir ſie nothig hatten.

Er hat die Verſuche gemacht, aus den Erdapfeln
Brod zu backen; und wenn der Erfolg, wie er ſich
ſchmeichelt, bis dahin gelingen ſollte, daß dieſe ſo
leicht anzubauende und nie fehlſchlagende Frucht
zum Theil die Stelle des Getreides erſetzen. ſollte,

welches die Arbeit und der Schweiß des Menſchen
ſo theuer bezahlen muß, ſo wurde dieſer Natur—
forſcher eine unendlich nutzliche Entdeckung ge—

macht und der zahlreichen Klaſſe der Durftigen
ein unſchazbares Geſchenk. gegeben haben.
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Man wurde es hauptſachlich zu Paris empfin—
den wie ſchazbar die Hulfe eines Erdgewachſes

ſey, das, indem es mit zuverlaſſigem Erfolge
emporwachſt und jedem Sturme, der die Ernd—
ten vernichtet, Troz biethet, ein ſicheres Hulfs—

mittel bey einem unvorhergeſehenen Kornmangel
und bey den Strafen des noch ſchreklicheren Mo—

nopoliums werden wurde.

Es wurde die Nahrung des Volkes, fur welche

ſich mein Herz ganz beſonders intereſſirt, nicht
mehr dem Eigenſinne der Elemente und der Spe—

kulation des Geitzes preiß gegeben ſeyn. Die
Erdapfel, die weder vom Froſte, noch Hagel,
noch Gewitter, noch vom Winde und Regen lei—

den, fullen jedes Erdreich mit gleicher Fruchtbar—

keit an, um ſich in ein nahrhaftes, ſchmakhaftes

Brod zu verwandeln.

Konnte doch die Behandlung dieſer Frucht eben
ſo leicht werden, als der Bau derſelben iſt! Dieſe
mehlichte Subſtanz, die ſich ohne Muhe, ohne
Anſtrengung uber den Erdboden ausbreitet, wurde

den Preiß uber das Getreide erhalten, das die
Erwartung des Menſchen ſo oft hintergeht und
am Ende den Handen, die es bearbeiteten, ent—
ſchwindet, um der feindſeeligſten Habſucht zum

Gegenſtande der Handlung zu dienen.
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Jch erwarte alſo den Erfolg einer Methode—
welche, ſimplificirt und allgemein gemacht, der
Bearbeitung dieſes koſtbaren Erdgewachſes zum

Brode eme neue Vollkommenheit geben wurde,
mit Begierde. Meine beſondere Erkenntlichkeit
gegen den nenen Triptolemus, der das Leben des
Volkes gegen den durſtigen Monopoliſten in Sicher
heit geſezt haben wurde, ſollte laut erſchallen und

ich wurde alle Vortheile frey anzeigen, die ich in
einer Entdeckung wahrnehme, welche die Unwiſ—

ſenheit und Kleindenkerey mit dieſem herabſetzen—

den Stelze, der unſer itziges Jahrhundert kara—
kteriſirt, verachtet haben.

J

Jch ſehe ſie als eine Sache an, die den große—
ſten Einfluß auf den Menſchen, auf ſeine Freiheit

und Gluckſeeligkeit haben muß. Jch bin uber
dieſen Punkt gerade der Meinung des ſo beredten

Linguet, wenn er Recht hat. Jch glaube, wie
er, daß das Getreide, das den Menſchen ernahrt,
auch zu gleicher Zeit ſein Henker ſey; ich glaube,
daß die Chymie, die nuzlichſte Wiſſenſchaft, uns
ein nicht ſo theuer erkauftes, der Willkuhr der
großen Guterbeſitzer, dieſer Tyrannen der menſch
lichen Geſellſchaft, welche die habſuchtigen Kal—

kulatoren allemal in ihren Schutz nehmen, weil
ſie mit ihnen theilen, weniger unterworfenes Brod
geben konnte.
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Die Erfahrung hat es bewieſen, daß es mog—

lich ſey, ein Brod aus einer andern Subſtanz,
als aus Weitzenmehl, zu machen; wirklich ſchon
ein wichtiger Punkt. Und wer konnte gegen eine
ahnliche Entdeckung gleichgultig bleiben und nicht
die unendlichen Vortheile einſehen, die fur die öf—

fentliche Gluckſeeligkeit daher entſpringen?

Seit dem erſtern Drucke dieſes Artikels hat man
ſhon Biſcuit von Erdapfeln gemacht; aber man
hat noch was Beſſeres gethan, man hat die Kar
toffel in Brod und Biſcuit verwandelt. Welcher
Schatz fur die Kolonien, die von den heftigen
Erderſchutterungen, von den Orkanen, die eine

ganze Erndte vernichten, heimgeſucht werden und

weh außerdem den Verwuſtungen des Krieges
rnd den grauſamen Gefahren des Oceans aus—

geſezt ſind.
Das Biſcuit von Erdapfeln iſt beſſer, als das

WVaitzenbiſcuit; aber das Kartoffelbrod hat viele
Vortheile vor dem Brod aus Erdapfeln zum vor—
aus, weil die Kartoffel weit mehlichter und weni
zer waſſericht iſt und, was noch mehr bemerkt
werden muß, einen gewiſſen ſuſſen, nahrhaften

Zruudſtoff in ſich enthalt, der ſie weit tauglicher

zarzu macht, ein Brod abzugeben und uns zur

Nahrung zu dienen.
Jch weiß es nicht, ob ich mich in meinen war—
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men Wunſchen tauſche; aber ich denke, daß die
Chymie einſt noch aus allen Korpern einen nahr—
haften Grundſtoff herausziehen und es dann dem

Menſchen eben ſo leicht werden wird, fur ſeint
Nahrung zu forgen, als das Waſſer aus den
Teichen und Brunnen zu ſchopfen.

Und was wurde aus alld dem Wettſtreite det
Stolzes, des Ehr-und Geldgeitzes, was aus den
grauſamen Anſtalten der großen Reiche werden?
Eine thunliche, leichte, im Ueberfluß vorhandene,
dem Menſchen zu Gebothe ſtehende Nahrung, wur—

de der Burge ſeiner Ruhe und Gluckſeeligkeit wer—

den. Unſre ungluklichen politiſchen Syſteme
lagen alle zu Boden. Arbeitet, arbeitet, gute
Chymiſten!

Dreihundert und ſechs u. zwanz. Kapitel.

Almoſen.

SMan ſammlete in der Vorſtadt Saint-Germain
—vfur die armen Ungluklichen, die im Brande
Zelitten hatten, eine Collekte. Die Almoſenſamm
ler giengen auch zu einem Privatmann, deſſen
Reichthum man kandte. Er empfieng ſie im Mo—
nat December in einer kalten Kammer und wah-
rend der Zeit, daß ſie die Schnure ihres Beutels
aufloſeten, ſchalt der Herr ſeine Magd heftig, daß
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ſie ein ganzes Schwefelholzgen angebrandt hatte,

um Feuer in dem Ofen zu machen, und zeigte ihr
in einer Ecke des Kamins halbverbrandte und zu
dieſem Gebrauche aufgehobene Schwefelholzgen.

Die Einſammler pruophezeiten ſich nicht zu viel

Gutes von der Freigebigkeit des Herrn, der ſie ſo
empfangen hatte, als dieſer zu einem geheimen

Schranke lief und ſo eine Summe heraushohlte,
die man nicht leicht zu Almoſen hingiebt. Sie
konnten nicht umhin, ihm ihre Bewunderung nach
dem, was ſie eben gehoret hatten, daruber zu be—

zeigen. Meine Herren, ſagte ihnen der wohltha—
tige Mann, wiſſen Sie, daß ich mich gerade durch

ſolche Erſparungen in den Stand geſezt habe, den
Armen große Wohlthaten zu erweiſen.“)

Die Almoſen, die zu Paris gegeben werden,
Gott, der Urheber alles Guten, ſey gelobet! ſind
reichlich. Dieſe wohlthatigen Seelen thun fur die

Ordnung und offentliche Ruhe mehr, als alle die
ſtreugen, ſtrafenden Polizeygeſetze. Ohne dieſe
Wohlthater wurde der politiſche Zugel mit jedem
Augenblicke von der Wuth und Verzweiflung zer—

Es kbinnte ſcheinen, daß dieſe Anekdote auf engli—
ſchem Grund und Boden, aber man hat es nur mit
Dokumenten bewieſen, daß ſie zu Paris aufs neue ge—
ſchehen ſep. Nichts iſt zur Ausbreitung des Guten ſo

wirkſam, als das Beiſpiel.
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riſſen werden. Wenn die Maſſe des verſchiedenen
Elends verringert worden iſt, ſo haben wir es
einem Haufen himmliſcher Seelen zu verdanken,
die ſich verbergen, um Gutes zu thun. Das La
ſter, die Thorheit, der Stolz gehen im Triumphe
einher; aber das zartliche Mitleiden, die Gros—

muth, die Tugend entziehen ſich dem Auge des
Volkes, um, ohne Prahlerey, ohne Ruhmſucht
mit dem Blicke des Ewigen ſchon genug belohnt,

der Menſchheit in der Stille zu dienen.)
Ohne die thatige Wohlthatigkeit, welche die

Hulfsmittel vervielfaltigt, ihre Unterſtutzung bis
unter das Dach hintragt, den Ungluklichen auf
ſeinem Lager uberraſcht, ihn troſtet, ihn ſtarkt
und es ihm beweiſet, daß er in ſeiner ungluklichen

Einſamkeit nicht vergeſſen iſt, wurde man mit
jedem Tage vom Hunger hingerafte Menſchen fin-
den, der Gipfel der Hauſer wurde mit Leichnamen
angefullt und das Verbrechen hundertmal gemei

ner ſeyn: Man iſt großtentheils die Ruhe der

H Jch fuhre den Arzt Brayer zum Beiſpiel an. Mit
jedem erſtern Tage eines Monats brachte er ſeinem Pfar

rer im Verborgenen einen Beutel mit tauſend Franken
fur die Hausarmen ſeines Kirchſpiels. Er wiederhohlte
dieſen Gang funftehen volle Jahre hindurch, alſo eine
Totalſumme von hundert und achzig tauſend Livres.
Gutes zu thun, iſt ſchon viel, aber die Standhaftis—
keit in Guten!
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Stadt den gefuhlvollen Seelen ſchuldig, die, in—
deſſen daß die obrigkeitlichen Befehle die Ver—
brechen beſtrafen, ihnen zuvorzukommen arbeiten

und damit, daß ſie den Schmerz lindern und die
Klage und das Murren ſtillen, dem Staate und
dem Konige dienen. Dieſe ſeltnen Menſchen ſoll—
ten der Regierung theuer ſeyn, die violleicht ihre

ganze beſtrafende Gewalt verlieren wurde, ſo
bald jene den Lauf ihrer Wohlthaten unterbrechen

wollten. Laßt ſie uns hochachten, und ihnen alle
Ehrerbietung bezeugen, die ſie verdienen. Man

macht einem nichtswurdigen oder grauſamen Ver—

brecher die Verachtung oder den Abſcheu nicht
ſtreitig; warum alſo den guten und großen Hand

lungen die Hochachtung und den Ruhm verſagen?
warum ſie ableugnen und dem Menſchen die natur

liche Gute abſtreiten wollen? Wahrlich wurde man
dieſe angebohrne Tugend damit nicht unterhalten,

baß man ſie verleugnete. Die Sophiſten werden
nichts gegen die Erfahrung ausrichten konnen.
Die Grauſamkeit in dem Menſchen iſt eine wahrt
Krankheit. Der Menſch, der andre Menſchen
vor nichts achten kann, muß gewis ein ſchlecht
organiſirtes Geſchopf ſeyn, und ich mochte be—

haupten, daß er wenig gemein iſt. Die Bosheit
entſpringt aus einein gewaltſamen Widerſpruche

und das Miltleiden iſt eine gewohnliche Sache.
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Wenn wir unſer eignes Jntereſſe am Herzen ha—
ben, ſo haben wir auch oft das Jntereſſe un—
ſrer Mitmenſchen am Herzen. Wir fuhlen es

ſchon als Leidenſchaft in der Jugend, ein Beweis,
dañ uns die Natur vielmehr gut als boſe erſchaf
fen hat. Man wird allemal mehr edle Handlun—
gen von etnem Straſſenrauber als unbarmherzige

Thaten von einem tugendhaften Manne berech
nen konnen.

Die gefuhlvollen Seelen bemerken es mit war
mer Ruhrung, daß ſich in unſern Tagen die That—

beweiſe der Menſchenliebe vervielfaltigen, daß
man nur ein Ungluck, einen Zufall bekandt ma

chen darf, um das Mitleiden und die Wohltha
tigkeit aufzuwecken, und daß die Wohlthaten ſich

zudraugen, um den Abgrund des Elends aus—

zufullen.

Das Journal von Paris iſt der Herold des
mannichfaltigen Elends und das Vehikel der denen

Ungluklichen ſchnell gewahrten Unterſtutzung ge
worden. Bis izt iſt noch keine Klage mit Gleich—

gultigkeit aufgenommen worden. Dieſe Beſtim—
mung macht dieſes Blatt unendlich ſchabar und

ehrwurdig. Man beneidet oft den Beruf ſeiner
Mitarbeiter.

Die Geburth des Dauphins 1781 war in der
Hauptſtadt und in den Provinzen die Loſung zu
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einer Menge grosmuthiger, patriotiſcher Hand—

lungen. Man lies Gefangene los, ſtattete Mad—
gen aus, adoptirte Waiſenkinder. Es geſchieht
alſo das Gute mitten unter Leichtſinn und Flatter—
haftigkeit und die Wohlthatigkeit herrſcht unter den

zugelloſeſten Sitten. Man fuhlte es, daß die Gute
des Herzens die erſtre Tugend ſey und die Won—
ne, ſich andre verbindlich zu machen, etwas himm

liſches und gottliches in ſich faſſe, daß das große,
vielleicht einzige Laſter die Harte des Herzens ſeny

und der Geitz endlich, als das verlachtlichſte,
verderblichſte Laſter angeſehen werden muſſe.

Kein Menſch iſt davon frey geſprochen, Gutes
zu thun. Auch der Aermſte muß dem Unglukli—
chen ſeinen Tribut bezahlen. Es braucht nicht
allemal Geld zu ſeyn Vorſorge, guter Rath,
ein Beſuch, ein bloßer Gang, eine zur rechter Zeit
eingelegte Furbitte ſfind ſchon genug.

Daß doch alſo die Schriftſteller, ihrem weit
edleren Berufe getreu, dieſen heilſamen Hang zur
Wohlthatigkeit mit Standhaftigkeit! nahren und

unterhalten mochten! Dixi.

Dreihundert u. ſieben u. zwanz. Kapitel.
Das Kirchſpiel Saint- Sulpice.

Sch bin auf einer guten Ader, habe einen glukli—
5 chen Gang gefunden, den ich weiter verfolgen
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will. Jch mahle die Laſter und das Elend aus
keiner andern Urſache, als weil das Gemalde bey
Leuten ein Wirkungsmittel werden konnte, die ich
noch nicht vor durchaus verdorben, ſondern vor
gleichgultig, zerſtreut, oder vor zu große Sklaven

ihrer Vergnugungen halte. Man kann der in dem

Kirchſpiel St. Sulpice zur Unterſtutzung der Ar—
men getroffenen Anordnung nicht zu vieles Lob
geben. Auſſer den Almoſen fur Kirchenkaſten,
die monatliche Unterhaltung der Armen, die Frei—
ſchulen, fur den Unterricht und die Kleidung, hat

man das Mittel gefunden, denenjenigen, die zu
arbeiten im Stande ſind, Arbeit zu verſchaffen
und diejenigen Handwerke lernen zu laſſen, die
nichts davon wußten.

Ein ſchones den andern Kirchſpielen dieſer gro—

ßen Hauptſtadt zur Nachahmung aufgeſtelltes Bei

ſpiel; denn es iſt nicht genug, die Betteley zu
vertilgen, man muß ihr auch Arbeit geben. Nichts

iſt ſo intereſſant, als das, was man laglich in
dieſem Kirchſpiele ausfuhren ſieht. Wenn ſich
dieſe nuzlichen Stiftungen vervielfaltigen konntig
man wurde mit der Zeit die Thranen aller Un—

gluklichen austroknen, wurde ſie der graufamen

Verzweiflung, in welche der groſſeſte Theil hinge
ſturzt iſt und der Nothwendigkeit entreifſen, von
welcher ſo viele gedrungen ſich durch niedertrachtige,



Dreihundert u. acht. u. zwanz. Kapitel. toz

an das Verbrechen angrenzende Handlungen
ſchanden.

Dieſe Anſtalten haben nicht die phyſiſchen Ge—
brechen der Hoſpitaler. Durch eine weit richtiger

verſtandene Wohlthatigkeit kommen ſie der Ver—
zweiflung des Armen, dem Muſſiggange der Kin—

der und den Schwachen des Alters zuvor.

Jch wage es, dieſe ſchone Anordnung als das
beßte Mittel anzupreißen, der Menſchheit, ohne

ſie herabzuſetzen, nuzlich zu ſeyn, ſie zu regieren,
ohne ſie zu emporen und ſie mit Gute zur Ehr—
barkeit, Rechtſchaffenheit und Arbeitſamkeit hin—

zuleiten. Der Gottesdienſt wird im hochſten
Verſtande ehrwurdig, wenn derſelbe Ort, in
welchem der Ewige angebethet wird, eine Zuflucht

der Durftigen, ein Schutzort der Schwachen,
ein Aufenthalt der Kranken und fur Alle ein gaſt
freier Tempel wird.

Dreihundertes u. acht u. zwanz. Kapitel.

Das Kind Jeſus.
Eine nuzliche Veranſtaltung, ein Beiſpiel det
 Meanſchenliebe und geſunden Politik, das
man dem beruhmten Languet, Pfarrer von Saint—

Gulpice zu verdanken hat. Mehr, als acht hun—
dert Frauen und Madgens finden ihren Aufent-

halt und ihre Rahrung daſelbſt, indem ſie Wolle
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und Leinen ſpinnen. Sie gewinnen ſich ihr Le—
ben durch die Arbeit. Man giebt ihnen Unter—
richt und bringt ſie nachher unter.

Man nahrt Vieh auf dem Hofe, das mehr,
als zweytauſend Kinder des Kirchſpiels Saint—
Sulpice mit Milch verſorgt. Man unterhalt ei—
ne Beckerey daſelbſt, die des Monats mehr als
hundert tauſend Pfund Brod fur die Armen des
Kirchſpiels liefert. Man zieht Nutzen vom Fedexr
vieh, von vielen wilden Schweinslagern, aus
welchen man die Friſchlinge verkauft, von tiner

Apotheke, in welcher gebrandte Waſſer mit gror
ßem Gewinne gearbeitet werden. Die Ordnung,
die in dieſem Hauſe herrſcht, iſt ganz darzu ge—
macht, daß ſie allen religioſen Geſellfchaften, wel

che große Grundſtucke beſitzen, zum Muſter die
nen kann.

Dieſe Anſtalt, weniger prachtvoll, als das
Gebaude von Saint-Sulpice, iſt in den Augen
des gefuhlvollen Beobachters hundertmal vorzug

licher. Das koſtbare Gebaude hat unendlich vie—
les gekoſtet, ohne irgend einem weſentlichen Vor
theil fur die Menſchheit; es iſt Pracht und weitel

nichts. Das RKind Jeſus verwahrt innerhalb
ihrer demuthigen Mauern die ununterbrochene und
tagliche Ausubung der erſtern Tugend, der Wohl
thatigkeit. Das Kind Jeſus gewahrt endlich der
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unnutzen Pracht des großen Tempels unſre
Verzeihung.

Ach, wie angenehm fur mich, auf meiner be—

ſchwerlichen Reiſe auf ſolche Anſtalten zu ſtoſſen.

Aber ich ſehe von allen Seiten nichts, als un—
fruchtbare Kloſter der Nonnen des heiligen Her—

zens Jeſu, der Himmelfahrt Chriſti, der Kapu—
ciner; der ewigen Anbetung des heiligen Sakra—
ments, der heiligen Katherine, der heiligen
Agathe und der Madgens der Verſchwiegenheit;
man fragt, worzu alle dieſe Kloſter und Nonnen,
die großtentheils im ganzen Ernſte fur die Wie—

derherſtellung der romiſchen Religion in England

bethen eine Sache, die ſich die trotzigen Ad—

mirale dieſer muthvollen Republik nicht einmal
ahnden laſſen.

Dreihundert u. neun u. zwanz. Kapitel.

Bureau der Saugammen und
Ammenmutter.

ENie Mutter zu Paris ſaugen ihre Kinder nicht
ſelbſt und ich ſage es frey, ſie thun wohl

daran. Es iſt ohnmoglich, daß man in der di—
cken, ſtinkenden Luft der Hauptſtadt, mitten im
Taumel der Geſchafte, mitten in dem zu geſchafti—

gen, zu zerſtreutem Leben, das man daſelbſt fuhrt,

Yyp
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alle Pflichten der Mutter erfullen kann. Darzu
gehort die Landluft, ein ſich gleiches, landliches Le—

ben, wenn man ſich nicht durch das Saugen ſei—
ner Kinder hinrichten will.

Man ſieht alſo eine große Menge von Ammen
ankommen, die ihre Miethlingsbruſte anbiethen.
Es war nicht leicht, den zahlreichen Misbrau—
chen abzuhelfen, die aus dem zwiſchen den El—
tern und der armen ſich verkauften Mutter einge—
ſchliechenen Handel entſprangen. Aber man hat

es mit vieler Klugheit, Vorſicht und Gelindigkeit
ſo weit gebracht.

Die Bureaur der Ammen und Ammenmutter
ſind das Muſter einer aufgeklarten, thatigen und
wachſamen Direktion. Dieſe Anſtalt verdient
nichts als Lob; und das Unheil, was eine zu zahl—

reiche Geſtllſchaft der Bevolkerung zuzieht, wird

durch ihre Polizey, ſo zu ſagen, wieder gehoben.
So ſchrankt die Ordnung dieſes ungewohnli—
che und der Natur untergeſchobene Menſchenge
ſchlecht ein.

Man ſah den Gartner, oder, beſſer zu ſagen,
bie Regierung fur ſeine Fruchte Sorge tragen
und ſich mit dem kunftigen Geſchlechte beſchaftigen.
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Dreihundert u. dreißigſtes Kapitel.

Die Stunden des Tages.

FNe verſchiedenen Stunden des Tages ſtellen
wechſelsweiſe, mitten im lermenden, hin

reiſſenden Wirbel Stille und Bewegung auf. Es
ſind abwechſelnde, periodiſche Auftritte, die durch
ohngefehr ſich gleiche Zeitabſchnitte unterbrochen

werden.
Um ſieben Uhr des Morgens eilen alle Gartner

mit leeren Korben auf ihren Roſſen nach ihren
Kohlgarten hin. Man ſieht noch keine Kutſchen
fahren. Es ſind nur die Commiſſarien der ver—
ſchiedenen Bureaur, die man um dieſe Stunde ge.

kleidet und friſiret ſieht.

Gerade um neun Uhr ſieht man die Perrukiers,
vom Kopf bis auf die Fuſſe mit Puder beſtreut
man nennt ſie darum Weißfiſche in der einen
Hand das Toupeteiſen und in der andern die Perru—

ke, laufen. Die Limonadenſchenkenjungen, immer
in einem Camiſol, tragen Kaffee und Bavaroiſen
in die gepuzten Zimmer hin. Zu derſelben Zeit
ſieht man die noch in der Lehrſchule ſtehenden
Stallmeiſter, mit einem Reitknechte hinter ſich,

welche, ſo bald ſie zu Pferde geſtiegen ſind, durch

die Boulevards galoppiren und die Vorubergehen
den ihre unglukliche Unwiſſenheit theuer bezahlen.
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Um zehn Uhr wandelt eine ſchwarze Wolke von
Verfechtern der Gerechtigkeit nach dem Chatelet

und dem Palaſte zu. Man ſieht nichts, als Kra—

gen, lange Rocke, Sacke und Projeſſirende,
die hinter drein laufen.

Gegen Mittag begeben ſich allz Wechſelhand—
ler und Wucherer in Menge nach der Borſe und
die Muſſigganger in das Palais-Royal. Das
Quartier Saint-Honoré, der Finanziers und der
Staatsbedienten iſt voll und das Pflaſter nichts

weniger, als frey. Es iſt dieſes die Stunde der
Bittſchriften und Anliegen von jeder Art.

Um zwey Uhr gehen die Dineurs der Stadt, coef—

firt, gepudert, gepuzt, immer auf der Fußzehe,
damit ſie ihre weißen Strumpfe nicht beſudeln,

in die entfernteſten Quartiere. Alle Fiakres ſind

in dieſer Stunde in vollem Gange und nicht tine

Einzige mehr auf dem Platze. Man ſtreitet ſo
gar um ſie und es geſchiehet zuweilen, daß zwey
Perſonen zu gleicher Zeit die Kutſchenthur aufma

chen, hineinſteigen und ſich niederſetzen. Man
muß zum Richter gehen, damit er entſcheide, wer

ſie behalten ſoll.
Um drey Uhr ſieht man wenig Leute in den

Man ſagt, daß man drey Sacke in dieſen Pallaſt
tragen muſſe; einen Sack voll Akten, einen Sack voll

Geld und einen Sack voll Geduld.
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Straßen, weil alles am Mittagstiſche ſizt. Es
iſt dieſes eine Zeit der Ruhe, die aber nicht lange

dauern wird.
Gegen ein Viertel auf ſechs Uhr wird ein ſchrek—

licher, holliſcher kermen. Alle Straßen ſind voll—
geſtopft, alle Wagen rollen im ganzen Verſtande,
fliegen nach den verſchiedenen Schauſpielen oder
auf die Promenaden hin. Die Kaffrehauſer

werden voll.
Um ſieben Uhr fangt die Ruhe an: tiefe, beina

he allgemeine Ruhe. Die Pferde ſtampfen um
ſonſt auf das Pflaſter; die Stadt iſt ſtille und der
Lermen ſcheint von einer unſichtbaren Hand ein—

gekerkert zu ſeyn. Aber in derſelben Zeit iſt ge—
gen die Mitte des Herbſtes die gefahrlichſte Ta—
gesſtunde, weil die Rachtwache noch nicht auf
ihrem Poſten iſt und es werden viele Gewaltthatig

keiten mit dem Eintritte der Nacht ausgeubt.“)
Der Tag verſchwindet und indeſſen daß noch

die Operdekorationen in Bewegung ſind, geht die

Menge der Tagelohner, Zimmerleute und Maurer
in dicken Haufen wieder in die Vorſtadte zuruck,

in welchen ſie wohnen. Der Gyps an ihren

1769 hatte ein blos mit einer kleinen Schleuder
bewafneter Morder, in der Mitte des Oktobers drey
Menichen innerhalb ſechs Tagen ermordet, als er beym

Kopf genemmen wurde.
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Schuhen farbet das Pflaſter und man erkennut ſte

an ihren Fußtapfen. Sie legen ſich zu eben der
Zeit zu Bette, in welcher die Markiſinnen und
Comteſſen an ihrem Putztiſche ſitzen.

Um neun Uhr des Abends fangt der Lermen
wieder an; es iſt der Zug aus den Schauſpiel—
hauſern. Die Hauſer erſchuttern von dem Don—

ner der Wagen; aber das Grerauſche iſt nur vor
ubergehend. Der vornehme Stand macht kurze
Beſuche vor dem Souper.

Es iſt dieſes eben die Stunde, in welcher euch

die liederlichen Weibsperſonen mit offener Bruſt,
erhabenem Kopfe, feurigem Geſichte, und einem

eben ſo frechen Auge als Arme in ſeidnen Strum
fen und niedrigen Schuhen bis in den Koth ver
folgen. Jhre Reden ſtimmen mit ihren korperli—
chen Stellungen uberein. Man ſagt, daß die
Wolluſt den Rutzen habe, die Keuſchheit in Si—
cherheit zu ſetzen, daß dieſe gemeinen Huren die
Nothzuchtigung verhindern und man, ohne dieſe
Werkzeuge der Wolluſt weniger Bedenken tragen
wurde, junge unſchuldige Madgens zu verfuhren

und zu rauben. Wahr iſt es, daß der Madgen
raub und die Nothzuchtigung weit ſeltner gewor
den ſind.

Es ſey dem, wie ihm will, dieſes fur die Pro—
vinz unglaubliche Skandal geſchiehet vor der Thu
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re des tugendhaften Burgers, welcher Tochter zu
Zuſchauerinnen dieſer auſſerordentlichen Zugelloſtg-

keit hat. Es iſt ihnen ohnmoglich, es nicht zu
ſehen, nicht zu horen, was ſich dieſe frechen Weibs

perſonen erlauben. Und was kann nun aus der
Moral des Philoſophen uber die Schamhaftig-

fkeit werden?
um eilf Uhr iſt neue Stille. Es iſt dieſes die

Stunde, in welcher man vom Abendtiſche auf—
ſteht und eben die Stunde, in welcher die Koffee—

hauſer die Muſſigganger, geſchaftsloſe Leute und
Reimiſchmiede wieder nach Hauſe ſchicken. Die
offentlichen Madgens wagen ſich aus Furcht fur

die Nachtwache, die ſie in dieſer verbothenen

Stunde aufraft, es iſt dieſes der angenom—
mene Ausdruck nicht weiter als an ihre Thur.

ſchwelle.
Gezgen Ein Viertel auf ein Uhr hort man die
Wagen dererjenigen, die nicht ſpielen und ſich

nach Hauſe begeben. Die Stadt ſcheint dann
keine Oede mehr. Der geringe. Burger, der in

ſeiner Ruhmiegt, iſt ſchon in ſeinem Bette wieder
erwacht und ſeine liebe Ehehelfte iſt nicht boſe daru-

ber. Es hat mehr, als Ein kleiner Pariſer, ſeine
Geburth dem lermenden Gerauſche der Wagen zu

verdanken. Der Donner iſt alſo, ſo wie allent
halben, ein fruchtbarer Bevolkerer.
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Um Ein Uhr des Morgens kommen ſechstauſend
Bauern an und bringen ihren Vorrath von Zuge—
muſen, Baumfruchten und Blumen in die Stadt.
Sie gehen nach der Halle; ihre Pferde ſind mude

und abgemattet, weil ſie ſieben, acht Meilen weit
hergekommen ſind.

Die Halle iſt derjenige Ort, uber welche der
Morpheus ſeine Flugel nie abſchuttelt. Da iſt
keine Stille, keine Ruhe, keine Unterbrechung.
Zuerſt die Gartner dann die Fiſchhandler, nach
dieſen die Eyerhocker und auf dieſe die Kleinkra—

mer; denn alle Marktplatze nehmen ihre Eßwaa
ren von der Halle, als der allgemeinen Niederlage,
her. Die Tragkorbe, die zu Pyramiden aufge
thurmt da ſtehen, bringen alles das herbey, was

von dem Einen Ende der Stadt bis zum andern
gegeſſen wird. Es ſind Millionen Eyer in den
Korben, welche herab-und hinaufgehoben werden

und in den Handen herumgehen und es zerbricht,

was vor ein Wunder! nicht ein einziges Ey.
Der Brandtewein fließt dann in den Schenken

in großen Fluthen. Dieſer Brandttithſrin iſt mit
Waſſer verdunnt, aber durch den langen Pfeffer
berauſchend gemacht. Die Laſttrager in der Halle

und die Bauern betrinken ſich in dieſem berau—

ſchenden Getranke; die Maſſigſten aber trinken
Wein. Es iſt ein ewiges Getoſe. Dieſe nachtli—
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chen Markte werden in der dikſten Nacht gehalten.

Man ſollte ein Volk zu ſehen glauben, das die
Stralen der Sonne flieht und verabſcheut.

Die Fiſchhandler ſehen, ſo zu ſagen, das Ta
geslicht nie und gehen ſchon mit dem Erloſchen

der Laternen nach Hauſe. Aber wenn man ſie
nicht ſieht, ſo hort man ſie doch. Man ſchreyt
aus allen Leibeskraften und bey dieſem Getoſe des
allgemein ausgebreiteten Geſchreyes muß man die
Ausſprache jedes Ortes ſehr gut im Kopfe haben,
wenn man es genau wiſſen will; woher die Stim—

me zu uns erſchalle. Dieſelben Auftritte ſind in
derſelben Stunde auf dem Geſtade de la Valleée.

Da wird ſtatt der Lachſe und Heringe mit Haaſen

und Tauben gehandelt.

Dieſer ununterbrochene Lermen macht mit dem
Schlafe, welcher den ubrigen Theil der Stadt
feſthalt, einen Kontraſt. Um vier Uhr des Mor—
gens wacht kein Menſch, als der Straßenrauber
und ber Dichter.
unm ſechs Uhr bringen die Becker von Goneſſe,

die Ernahrer von Paris, zweimal in der Woche
eine ſehr große. Menge Brod; ſie muſſen alles in

der Stadt abſetzen, weil ſie nichts wieder zurut—
nehmen durfen.

Bald darnach reißen ſich die Arbeitsleute von
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ihrem Lager los, nehmen ihr Handwerkszeug und
gehen in ihre Werkſtatt.

Der Kaffée mit Milch, wer ſollte es glauben,
hat unter dieſen handfeſten Leuten Beifall gefunden.

An den Straßenecken tragen Frauens bey dem

ſchwachen Schimmer einer Laterne Kannen von
Eiſenblech voll Kaffée auf ihrem Rucken und ver
kaufen ihn in irrdenen Gefaſen fur zwey Sous.
Freilich ſchmekt man den Zucker nicht viel, aber

doch findet der Arbeitsmann den Kaffée mit Milch

furtreflich. Sollte man es wohl glauben, daß die
Limonadenſchenker, mit Berufung auf ihre Stas
tuten, alles verſucht haben, um dieſes rechtmaſ

ſige Gewerbe zu— hintertreiben?. Sie eigneten ſich
das Recht zu, daß ſie dieſelbe Taſſe in ihren be
ſpiegelten Fabriken fur funf Sous verkaufen woll

ten. Aber dieſe Arbeitsleute haben es nicht nothig,

daß ſie ſich bey dem Genuſſe ihres Morgenbrods
im Spiegel beſchauen ſollen.

Am Ende iſt der Gebrauch des Koffee mit
Milch herrſchend und unter dem Volke ſo allge—

mein geworden, daß er der einzige und ewige
Trank aller Arbeitsleute in ihrein Zimmer iſt. Sie

haben bey dieſem Getranke mehr Ockonomie, Ge
winn und Nahrung, als bey iedem andern, ge—

funden. Aber eben darum trinken ſie es in unge
heurem Maaſt; ſie ſagen, daß es ſie oft bis an
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den Abend hinnahrt. Daher thun ſie auch nur

zwey Mahlzeiten am Tage, das große Morgen—
brod und des Abends ihre Peterſilienbruhe, von
welcher ich ſchon anderswo geſprochen habe.

Des Morgens kommen die Wolluſtlinge, bleich,

abgemergelt, mehr mit Furcht als Gewiſſensbiſ—
ſen im Herzen von ihren offentlichen Madgens her.
Sie muſſen den ganzen Tag uber ihre nachtliche
Arbeit ſeufzen; aber die Ausſchweifung oder die
Gewohnheit iſt ein Tyraun, der ſie den andern
Tag aufs neue unterjochen und ſie mit langſamen

Schritten zum Grabe zufuhren wird.
Die Spieler kommen mit noch bleicherem Ge—

ſichte aus den geheimen oder offentlichen Spiel—

hauſern zuruck. Der Eine ſchlagt ſich wider den
Kopf und die Bruſt und wirft Blicke der Verzweif—

lung gen Himmel; der andre geht entſchloſſen, an
den Spieltiſch wieder zurukzukehren, der ihn be—
gunſtiget hatte, den andern Tag aber ſein Verra

ther werden ſoll.

Die Verbothe werden gegen dieſe unglukli.
che, durch den in allen Standen ausgebroche—

nen, von den Staatsregierungen ſelbſt unter
dem Namen der Lotterien autoriſirten und nur
unter einer andern Benennung verbannten Durſt
nach Golde in Thatigkeit geſezte Leidenſchaft nichts

ausrichten.
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.Der Hammer des Schmiedes und des Huf—
ſchmiedes beunruhigt zuweilen den Morgenſchlaf
der Tragen, die noch im Bette liegen. Wenn
man unſern Weichlingen folgen wollte, ſo mußte
man alle Kunſtler auſſerhalb der Stadt verban—
nen, welche die zernagende Feile horen laſſen;
es wurde nicht mehr dem Kupferſchmiede erlaubt
ſeyn, ſeinen Keſſel zu hammern, nicht mehr dem

Rademacher, das Rad mit Eiſen zu beſchlagen,
nicht mehr den verſchiedenen Gewerben, die ihre
Waaren offentlich feil biethen, ihre widrige, ein
dringende Stimme horen zu laſſen, die bis unter
die Dacher und in die Hintertheile der Hauſer er—
ſchallt. Es mußßte der Lermen in der Cité von al
len Seiten zum Beßten. der tragen Weichlichkeit

gehemmt werden, damit alle dieſe Wolluſtlinge,
mit ſtiller Ruhe um ihren Alkofen herum, bis um
zwolf Uhr, wenn die Sonne ſchon am hochſten
ſteht, die muſſigen Federn drucken konnen.

Um derſelben Empfindſamkeit willen mochten

ſie nicht die Werkſtatte des Hutmachers wegen des
Geruchs der Walke, nicht die Werkſtatte des Le
dergerbers wegen der Oele, nicht die Werkfſtatte

des Firnismalers und des Parfumeurs, ob ſie
ſich gleich ſeiner Waſſer ſelbſt bedienen, auch nicht

die Werkſtatte des Tobaksfabrikanten riechem
weil ſie dieſe im Vorbeigehen wider Willen zum
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Nieſen bringt. Wenn man alle die lacherlichen
Ferderungen dieſer Reichen anhoren wollte, ſo
mußten nichts als große Einfahrten in der Haupt—

ſtadt und die Straßen bis um ein Uhr, gerade
bis zu der Stunde, mit welcher ſie die Pflaumfe—
dern oder den großen Stuhl verlaßen, bepolſtert
ſeyn, die Glocken nicht in der Luft ertonen und
der Trommelſchlager, wenn er unter ihrem Fen—
ſter vorubergeht, die Trommel nicht ruhren, weil

nur ihren Equipagen das Vorrecht zukommt, mit
ihrem Donner auf der Straße Lermen zu machen
und die Schlafenden um zwey Uhr des Morgens

aufzuwecken.
Den zehnten, zwanzigſten und dreiſſigſten

des Monats begegnet man von zehn Uhr bis um
den Mittag Tragern mit vollen Geldſacken und die

beinahe unter der Laſt erliegen; Sie laufen,
als wenn die Stadt von einer feindlichen Armee
uberfallen werden ſollte; ein Beweis, daf man
noch nicht das politiſche, glukliche Geld unter
uns zu erfinden gewußt hat, das an. die Stelle
dieſer Metalle treten konnte, die billig, ſtatt von
einer Kiſte in die andre hinzuwandern, nichts als
ein unbewegliches Geld bleiben ſollten.

ungluck fur den Mann, der an. dieſem Tage
einen Wechſelbrief zu bezahlen und keine Baar4

ſchaft darzu hat. Gluklich noch derſenige, der
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ihn bezahlte und nur noch mit einem Thaler zu
ſechs Livres Schuldner bleibt.

Beinahe alle Jahre treten gegen die Mitte des
Novembers durch den ſchnellen Eintritt einer
feuchten, kalten Atmoſphare und der Nebel,
welche die Ausdunſtung unterdrucken, verurſachte

catarrhaliſche Zufalle ein. Es ſterben viele an
denſelben; aber der Pariſer, der nun einmal uber
alles lacht, nennt dieſe gefahrlichen Schnupfen,
das Steckenpferd, die Buhlſchweſter und drey
Tage nachher reitet er dieſes Steckenpferd ſelbſt
und reitet mit demſelben ins Grab.

Der Gang durch warme Zimmer und in die
luftigen Schauſpielhauſer macht dieſe unterdrukte

Ausdunſtung beinahe unvermeidlich. Die neue
Methode, große Mantel zu tragen, iſt furtreff-
lich. Man iſt mit denſelben gegen allen Eindruck
der Kalte geſichert; aber eine geſchwinde Leibesu-

bung wurde das ſicherſte Verwahrungsmittel ſeyn.

Die Frauens, die einige Zeit auf ihre Equipagen
warten muſſen, dieſe reitzenden, emfindſamen
Frauens, die ich langſt den Treppen und dem
Gange hin vor Kalte zittern ſehe, ſollten es be—
denken, daß ihre Pelze noch lange nicht hinrei—

chend ſind, ſie fur jeden Zufall in Sicherheit zu
ſetzen.
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Sonn-und Feſttage.

Gs ſind nur noch die Handwerksleute, die et
was von Sonno-und Feſttagen wiſſen. La

Courtille, les Porcherons, la Nouvelle France ſind

an dieſen Tagen mit Trinkern angefullt. Der
Pobel ſucht da Getranke zu einem wohlfeileren
Preiſſe, als in der Hauptſtadt. Es entſtehen

freilich viele Unordnungen daher; aber der Pobel
iſt luſtig, oder betaubt ſich vielmehr uber ſein

Schikſahl. Gewohnlich macht der Handwerks—
mann auch noch den Monntag, oder er betrinkt
ſich zum zweitenmal, wenn er nur etwas in gu—

ter Laune iſt.
Der Burger, der Sparſamkeit nothig hat, geht

nicht auſſerhalb der Barrieren heraus. Er ſpa—
ziert mit ziemlicher Langenweile in den Thuilerien,

im Luxenburg, Arſenal und in den Beulevards
herum. Wenn man bey dieſen Spaziergangen ein

einziges aufgeſchurztes Kleid ſieht, ſo kann man
immer wetten, daß es eine Frau aus der Pro—
vinz iſt, die es tragt.

Der Pobel geht noch in die Meſſe; er fangt
aber an, die Veſper bey Seite zu ſetzen, welche
der vornehme Stand nur die Bettler Oper nennt.

Er muß entweder in den Gangen der Kirche ſte—
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hen bleiben oder einen Stuhl bezahlen. Jn der
That ubel ausgedacht; man fordert ihm ſechs

Sous ab, wenn er eine Predigt ſitzend anhoren
will. Die Kirchen ſind alſo, auſſer bey großen
Feierlichkeiten, wo die Ceremonien die Gemeinde
herbeiziehen, leer. Alſo noch Geld darzu um deu

Gottesdienſt anhoren zu konnen.
Wahrend des achttagigen Frohnleichnamsfe—

ſtes iſt alle Tage greßer Zufluß in der Betſtunde
und bey der Ausſetzung des heiligen Sakraments.
Freilich iſt es fur den gemeinen Burger ein Vorwand,

ausund gegen den Abend in der ſchonen Jahres—
zeit ſpazieren zu gehen. Die jungen Madgens ſind
vorzuglich in der Betſtunde und dem Abendgebethe
uberaus andachtig. Ueberhaupt iſt der Sonntag

ein ſcharbarer Tag fur ſie. Die Liebe hat bey
denen von der Kirche angeordneten Ferien ihren

Gewinn.
Der herrliche Garten der Thuilerien iſt heut zu

Tage gegen die Alléen der eliſeiſchen Felder ver—
laſſen. Man bewundert die ſchonen Verhaltniſſe,

den Plan der Thuilerien; aber es kommt alles,
von jedem Alter und jedem Stande in den eliſei—
ſchen Feldern zuſammen. Das Landliche des Or—

tes, die mit Terraſſen verſchonerten Hauſer, die
Kaffeehauſer, und ein weiteres weniger ſymme

triſches Feld laden alles dahin ein.
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Es iſt ſonderbar, daß in den katholiſchen Staa
ten der Sonntag beinahe durchaus ein Tag der
Unordnung iſt. Man hat endlich vierzehn Feſt—
tage zu Paris im Jahre abgeſchaft; aber man
iſt mitten auf dem Wege ſtehen geblieben und es
bleibt noch immer ſehr viel ubrig. Allemal iſt doch
wieder ſo viel der Vollerey und der Ausſchweifung

in der Trunkenheit genommen worden.
Ein Schuhflicker ſahe an einem Donnerſtage an

der Ecke eines Eckſteins einen trunkenen Sergean
ten, den man aufzuheben ſuchte, der aber plump
auf den Stein wieder zurukfiel, verlies ſeinen

Schuhriemen, ſtellte ſich vor den hin und her wan
kenden Mann hin und, nachdem er ihn betrachtet

hatte, ſo ſagte er ſeufzend zu ſich ſelbſt, das ge
gerade der Zuſtand, in welchem ich den Sonn

tag ſeyn werde.
4

Dieſer Zug, der von dem PJhiloſophen nicht
verachtet werden darf, gehort, wie mich dunkt,

zur Volkskenntnis, ja zur Kenntnis des menſch
lichen Herzens. Er iſt auf die Logik der Leiden
ſchaften ſehr anwendlich.

Am Ende kundiget die Verſchließung der Kram
laden die Sonn-und Feſttage ſchon an. Man
ſieht die gemeinen Burger, die in die Hauptmeſſe
eilen, um den ganzen ubrigen Tag fur ſich zu ha

bin, bey guter fruher Tageszeit ſchon ganz in ih

Zir
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rem Sonntagsputze aus ihren Hauſern kommen.
Sie beſtellen ſich ein Mittagseſſen zu Paſſh, Au

teuil, Vicennes und im Geholze von Boulogne.
Die Leute vom guten Tone gehen an dieſem

Tage nicht aus, entziehen ſich den Spaziergan—
gen und Schauſpielhauſern und uberlaſſen dieſe
dem Pobel. Die Schauſpiele geben das Abgenuz:
teſte, was ſie haben, es erſcheinen nur die mittel—

maſſigen Schauſpieler auf der Buhne und alles
das iſt gut fur ein weniger ſchwieriges Parterre,
fur welches die alteſten Stucke neue Gegenſtande

ſind. Die Schauſpieler ubertreiben an dieſem
Tage ihr Spiel mehr, als gewohnlich, und erndten
reichen Beifall ein.

Die gutbemittelten Burger ſind ſchon den Abend

vorher auf ihr kleines, nahe an der Barriere ge—

legenes Landhaus abgereiſet. Sie, fuhren ihrt
Frauens, ihre erwachſene Tochter und ihren La—

dendiener, wenn man zufrieden mit ihm iſt oder
er der Madame zu gefallen gewußt hat, mit dahin.

Man hat denſelben Abend in einem ziemlich vollen

Fiakre den ganzen Mundvorrath und eine Paſttte
vom le Sage dahingebracht. Es iſt.dieſes der
Tag der Freude. Der Vater erjzehlt Marchen,
die Mutter lacht bis zum Weinen, die erwachſene
Tochter nimmt ſich ein bischen Freiheit heraus
und halt ſich weniger gerade und der Ladendiener!
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der weiße ſeidene Strumpfe und ganz neue Schnal

len gekauft hat, iſt, mit dem Titel des artigen
Jungen geehrt, reich an Artigkeiten und verſchwen

det alle ſeinet Kunſt zu gefallen, weil er ſchon von
weitem ein Auge auf die Hand der Tochter
hat warum? ſie hat, ohnerachtet ihrer zwey kleine
ren Bruder, die noch in der Penſton ſtud und an
den; Freuden des Landhauſes nicht eher Antheil
nehmen, bis ſie einen Preiß im Collegio erarbeitet
haben, zehn bis zwolf tauſend Franken Mitgabe.

Man darf die. Sohne in ihrem Beſtreben, einſt,
wenn ſir die lateiniſche Sprache wiſſen, große

Manner zu werden, nicht zerſtreuen. Das iſt
es, was der Vater, die Mutter und das ganze
Haus gutherziger weiſe glaubt.

Dreihundertu. zwei. u. dreißigſtes Kapitel

Carnaval.

FNer Pobel feiert den S. Martins-den heiligen
drey Konige-und den Grundonnerſtag. Er

verkauft den Abend lieber die Hemden, als daß
er nicht einen welſchen Hahn oder eine Gans auf
dem Marktplutze la Valkee kaufen ſollte. Er iſt voll
von Kaufern; uund bey ihrem Zufluſſe iſt das Feder
vieh u ber ſeinen Werth theuer. Die Schenken ſtnd

vom fruhen Morgen an voll. Die Richter grhen an
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dieſen Tagen nicht aus ihren Hauſern hinweg, weil
ihnen die Nachtwache eine großtre Anzahl von De—

linqventen zufuhren wird. Viele gehen nur aus
der Schenke heraus, um des Nachts in einem
Gefangniffe zu ſchlafen.

Man ſieht ſeit dreiſſig Jahren wenige Maſken
wahrend des Carnavals, entweder daß der Pobel,

der eine ungehinderte Freiheit verlangt, an die—
ſem Vergnugen Eckel, oder daß er zu wenige Ge
machlichkeit unter einem eleganten Domino ge—

funden hat. Aber gegen die drey leztern Tage
bezahlt die Polizey, die fur das auſſere Blend
werk der offentlichen Glukſeeligkeit um ſo ſorgſa
mer iſt, jt großer das Elend zu Paris iſt, zahl
reiche Maſkeraden auf ihre Unkoſten. Alle ihre.
Spionen und andere Taugenichts begeben ſich in
ein Magazin, in welchem ſie einen Vorrath von
Kleidern fur zwey bis drey tauſend Chianlis fin

den. Sie zerſtreuen ſich darauf in alle Quartiere

und ziehen in ſchmuzigen Haufen nach der Vor—

ſtadt St. Anton zu. Da lermen ſie eine öffentli
che, falſche und erdichtete Frolichkeit vor.

Je trauriger die Jahre ſind, deſtomehr nimmt
man ſeine Zuflucht zu einem recht auffallenden
Blendwerk; aber es flieht bey den ſchmuzigen,
abgenuzten Lumpen, hinweg, mit welchen der

Pobel bekleibet iſt. Jn der That iſt es umſonſt,
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daß man lachende von Ausgelaſſenheit begeiſterte

Auftritie geben will; man erzwingt ſie doch nicht,
wenn das Herz misvergnugt iſt. Seine Laune
bleibt ohne Kraft, ohne Anmuth und der Klang
ſeiner Schellen bey dieſen kalten Bacchanalien ohne

Ton; er iſt und bleibt in dem Ohre, das zu ho—
ren vermag, nichts als klaglicher Wisklang. Es
iſt nichts ſo betrubend als ein Volk zu ſehen, dem

man es gebiethet, an dem und dem Tage zu la—
chen und das ſich zu dieſem erniedrigenden Be
fehle mit kriechender Seele gebrauchen laßt.

So lange die Polizenh dieſe Maſken im Sold

halt, ſo ſetzen die Prieſter das heilige Sakrament

in den Kirchen aus, weil ſie das, was das Gou
vernement gut heiſſet, vor eine Profanation anſe
hen. Aber es iſt dieſes nur einer der kleinſten
Widerſpruche, die in unſern Geſetzen, Sitten und

Gebrauchen herrſchen.
Wahrend des Carnavals iſt das Leben der Frau

ens zu Paris nicht ſchlafrig; es erwacht durch die

Stimme des Vergnugens, wie aus dem Schlafe.
Hier eine Gelegenheit, in den Geſellſchaften zu
glanzen! Dieſe Geſchopfe, die in gewiſſen Augen-
blicken nur zur Helfte zu leben ſcheinen, gewinnen

mit einemmale eine wunderbare Thatigkeit, die
ſie alle Beſchwerden des Tanzes ertragen laßt;
da iſt es, wo ſie als unermudbar erſcheinen.



1078 Dreihundert u. zwei u. drelß. Kapitel.

Das Wachen koſtet ihnen nichts und es werden
dieſen heftigen Bewegungen ganze NRachte aufge—
opfert. Den andern Tag ſind die Manner beym

Erwachen abaemattet und die Frauens friſcher

und ſchoner davon.
Gerade in dieſem Zeitraum eilen die Verliebten,

die ſich heirathen wollen, mit ihrer Heirath, weil

der Erzbiſchof von Paris wahrend der ganzen Fa—
ſtenzeit bey chelichei Verbindungen  uberaus
ſchwierig iſt.

Ein Bischen Staub, den man, wie der Tur—
iſche Spion ſagt, den andern Tag dieſen ver—
kleideten Leuten an den Kopf wirft, ſtilit ihren
Wahnſinn. So lhroße Narrer ind tWahnſtimigt
ße waren, ſo werden ſie vernuliftig lind ruhig

Man giebt in den leztern Tagen des Carnavals
dle zugeloſeſten Theaterſtucke. Aber da ſte einmal

eingelernet ſind, ſo werden ſie wahrend der gan—
zen Faſtenzeit dieſer heiligen, buſſenden Tage,

fortgegeben. So iſt das Schauſpiel gerade dann,
wann es am ehrbarſten ſeyn ſolſte, es am we—
nigſten.

Das Kirchengefetz, welches die Enthaltſamkeit

des Fleiſches befiehlt, iſt ſo beſchwerlich, ſo un
bequem und in ber Mitte einer ungeheuten Volks—

menge ſo wenia thimlich, daß' die Polizey die
Fleiſchbanke wahrend det ganzen Faſteiizeitvfnen
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lagt. Sie hat ſehr weiſe gehandelt, weil eine all—
gemeine und erleichterte Nahrnng das erſtre bur—
gerliche Geſctz iſt und eine entgegengeſezte Metho—

de die Geſundheit und Freiheit des Burgers ge—

rade zu angreiſen wurde.
Dieſes alte, mehr lacherliche als nuzliche Ge—
ſetz faäll alſo in Wnahme oder wir kehren vielmehr

wieder zu den erſtern Jahrhunderten der Kirche

zuruck, in welchen das Federvieh uberhaupt als
rine Faſtenſpeiſe angeſehen wurde. Dieſe glukliche
Meinung nahm man aus der Erzehlung des er—
ſtern Buches Moſis, aus den Worten, daß die
Vogel und Fiſche an Einem und demſelben Tage
erſchaffen worden waren. Dieſer Ausſpruch be
richtiget uns darzu, ſie auch auf unſern Tafelu
zu vereinigen und wem ſollte nicht dieſe furtrefli-

che Logik behagen? Die Biſchoffe und Aebte, ſeine

Erklarer, ſind die Erſtern, die uns mit gutem Bei
ſpiele vorgehen und ſpeiſen vor ihrem Geſinde offent
te

ſich Fieiſch.

Dreihundertu. dreiu. dreißigſtes Kapitel.

Neuere Trauerſpiele.

Nie Zuſchauer des franzoſiſchen Theaters fan—

 gen am Ende an, das Einformige, das Aehn—
lche dieſer eingeſchrankten Plane und immer wie—
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derhohlten Karaktere zu fuhlen, die unſern neuern
Trauerſpielen eine gewiſſe Leere und fuhlbare Matr
tigkeit geben. Der unabanderliche Geiſt der fran
zoſiſchen Melpomene ſchlafert die durch Gewohn—

heit an alte litterariſche Meinungen anhangigſten
Seelen entweder ein oder emporet ſie. Man iſt
beinahe einſtimmig, daß dieſe ſo ſehr geprieſem
franzoſtſche Melpomene nichts als Nachahmungen

erlebt hat, daß ſie ſtatt der großen, durch die
Menge der Karaktere, die einem hiſtoriſchen Ge—
genſtande eigen ſind, Leben athmenden Gemahl

de nichts als einige Bilder aufſtellt.
Man hat es ganz laut geſagt, daß unſre kleint

Buhne nichts als ein Sprachzimmer fey, daß un

ſer Geſetz der vier und zwanzig Stunden zu nichs
gedient habe, als die einfaltigſten lacherlichſten

unwahrſcheinlichkeittn auf eine plumpe Art zuſam

menzuhaufen. Man hat es einmuthig erkaudt
daß Ein und derſelbe dramatiſche Geiſt, fur alh

Volker, fur alle Gouvernements, fur alle ſchreb
liche oder ruhrende, einfache oder verwickelte Aujſ
tritte eine kindiſche Einbildung ſey, die von nieman

den als den Copiſten einer Kunſt, ohne alles Genie
der Erdichtung, von bloßen ſklaviſchen Anbethein
deſſen, was ſchon vor ihnen erfunden wordin
und ſchlechterdings mit keinem Erfindungsgeife
begabt, angenommen werden konnte.
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Man macht alſo dieſen ewigen Zwang in der
Wahl. des Gegenſtandes und in der Anordnung
der Fabel, dieſe Menge von nichtsbedeutenden
und erzwungenen Zu- und Abgangen, die eine Hand.

lung von weitem. Umfange nur beſchranken, deren

freyer Gang den Thatſachen entſprechen und, es

mit Einem Worte zu ſagen, vernunftig ſeyn lonn
te, mit allem Rechte lacherlich.

Der gezwungene Dichter hat das hiſtoriſche

Bild zerſtuckett; um es in die Form ſeiner Regeln
zwatigen zu konnen. Was veor eine unbegreifliche

Ungeſchiklichkeit!

Man lacht, wenn man einen tragiſchen Schrift.
ſteller ohne alle Umſtande zwey bis drey griechi
ſche Stucke zuſamniennehnien, um ſie nach ſeiner
Phnntaſie in eine einzige zuſammenzuſchmelzen;
da einen Kopf abhauen, der ihm misfallt, um
dom Rumpfe einer andern Perſon wieder einen
dargegen zu geben, die Verwandſchaften der Ab—
kommlinge des Atreus und Oedipus, ohne die
Rache dieſer abgeſtorbenen Prinzen zu furchten,
mit einander vermiſchen, ein engliſches, deutſches,

ruſſiſches, turkiſches oder chineſiſches Sujet auf
gleichem Schlage behandeln, nicht einmal das
Original, auch nicht die Geſchichte der Zeit leſen,

nichts als den Titel haben wollen und ſeine ſon—

derbare Zuſammenſtoppelung unter der Fahne des
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Trauerfpiels dem Publikum dreiſte aufhangen ſieht.
Unter dieſer Benennung ſchlogt man dieſe Misge—

burth offeutlich an und die Misgeburth hat ihren
Freypaſßz. Aber vernunftige Leute wollen nur aus
Neugierde ſehen, auf welche Art ein franzoſiſcher

Dichter die Geſchichte, die Sprache, den Geiſt,
den Karakter aller Volker mit Hulfe einiger hol
pernden Verſe verunſtaltet hat.

iſt wirllich luſtig, dieſe Schulerconſpiratio

nen zu ſehen, dieſe Verſchwornen, welche den
Dolch oder den Kelchbecher zubereiten, anzuhoren,

den Cinen Schauſpieler einen Andern in hochklingen
den Reimen wvon ſeiner Abkunft, ſeiner Geburth
und der Geſchichte ſeiner Worfahren unterrichten
zu ſehen; dieſe. Konige, alle gleich geſchaftig, mit

gleichem Tone, ohne alle bezeichnende Phyſiogno—

mie zu prufen, aus welchen der Dichter, zu noch groſ

ſerer Bequemlichkeit ſtolze, mit Leibwachen umge—

bene, Deſpoten, als wenn dieſe aſiatiſche Regie—
rungsform die einzige auf der Welt ware, gemacht
hat. Und dieſes nun das Fantom, das die Natjon,

aus einer dummen Angewohnheit unter dem Na—
men desGeſchmacks anbethet. Sie beſtrebt ſich einer
Verachtung gegen alles, was nicht ein Gewachs
von ſeinem litterariſchen Grund und Boden iſt
und dieſer ſchwachen Zuge, in welchen der Franzoſe

allein die menſchliche Geſtalt erkandt hat, ohner—
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achtet fordert er dennoch ſeine Nachbarn auf und
hat ſich, wie die Mucke in der Fabel, den Angrief

und den Sieg zugleich zugeeignet, weil er allein
ein tragiſches Theater zu haben behanptet hat.

gJeder Philoſoph, das iſt, derjenige, welcher
ſtatt der Journaliſten und Akademiſten die Natut
und die Menſchen zu Rathe zieht, lachelt aus
Mitleiden, wenn er das Falſche, das Lacherliche

und den tauſchenden Ton unſres Trauerſpiels
zergliedert.
Wie, ſagt er zu ſich ſelbſt, wir ſind mitten in
Europa, einem weiten, großen Felde der mannich—

faltigſten, auffallendeſten Begebenheiten und wir
haben fur uns noch keine dramatiſche Kunſt? Kon—
inen ohne zu den Griechen, den Romern, den Ba—
bylonernn, den Thraciern unſre Zuflucht zu nech—

inen nichts Eignes arbeiten? Suchen einen Aga—
uemnon,, einen Oedipus, einen Theſeus, einen
Oreſt aus dem Alterthum hervor? Wir haben
Aruuerika entdekt und dieſe unerwariete Entdeckung

hat zwey Welten mit einander verbunden und tau—

ſend neue Verhaltniſſe hervorgebracht? Wir haben
Die Buchdruckereh, das Schießpulver, die Poſten,

den Seetompaß und mit allen den neuen, frucht
baren Jdeen, die daher entſpringen, haben wir

noch keine dramatifche Kunſt fur uns? Wir ſtt—

hen in der Mitte aller Wiſſenſchaften, Kunſte und
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der vervielfaltigten Wunderwirkungen der menſch—e
lichen Jnduſtrie, bewohnen eine mit neunmal
hundert tauſend Seelen bevölkerte Hauptſtadt, in
welcher die auſſerordentliche Ungleichheit des Ver—

mogens, die Verſchiedenheit der Stande, der
Meinungen, der Karaktere die wirkſamſten, auf—

fallendeſten Contraſte erzeugen und indeſſen daß
uns tauſend unterſchiedene Perſonen mit ihren
karakteriſtiſchen Zugen umringen, die Krgft un
ſres Pinſels auffordern und uns die Wahrheit em

pfehlen, ſo verlaſſen wir blindlings eine lebende
Natur, in welcher alle Muſteln erhebend, ſicht-
bar, und voll Leben und Ausdruck ſind, um ei—
nen griechiſchen oder romiſchen Kadaver zu zeich—
nen, ſeine abgebleichten Wangen zu farben; ſeinen

kalten Korper zu kleiden, ihn auf ſeinen wanken
den Fuſſen feſtzuſtellen und dieſem matten Auge,
dieſer erſtorbenen Zunge, dieſen erſtarrten Armen
den Blick, die Sprache, die Geberden anzudich—

ten, die für unſre Buhne anpaſſend ſind. Was
vor ein Misbrauch von einem Hampelmann!

Wenn es nicht die monſtroſeſte Farce iſt, ſo iſt
es gewis die lacherlichſte, oder es iſt vielmehr eine

unverzeihliche Vernachlaſſigung der Vergnugungen
unſrer zahlreichen Mitburger und der lebenden,
unterrichtenden Bilder, die ſie fordern. Darf
man ſich da noch wundern, daß der großeſte
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Theil derſelben unſre tragiſchen Schriftſteller nicht

einmal dem Namen nach lennt?

Es ſind faſt blos und allein die Gelehrten, die
in dieſe unvollkommnen Zeichnungen verliebt ſind

und ſich mit einer unfruchtbaren Sundfluth von
Worten uber dieſelbe ergießen. Aber mitt ſo vieler
Fertigkeit ſie auch unnutze Abhandlungen anzu—

haufen wiſſen, ſo thut die Kunſt doch nicht den
kleinſten Fortſchritt. Unſre Trauerſpiele fuhren
noch immer ein ſchwaches Licht, eine knechtiſche
Nachahmung iit ſich und das itzige Geſchlecht
unſrer Schriftſteller wird dem folgenden Geſchlech—-

te ein redendes Denkmal des falſcheſten, unver.
runftigſten Geſchmacks ſeyn.

Junge Schriftſteller, wenn ihr die Kunſt ken
nen lernen, wenn ihr ſie von kindiſchen Zwangs—
geſetzen, mit welchen ſie feſtgehalten wird, befreyen

wollt, ſo ſezt die periodiſchen Schriftſteller und
ihre geiſtloſen Regeln bey Seite. Leſet den Sha—
keſpear, nicht um ihn nachzuahmen, ſondern um
tuch mit ſeiner großen und leichten, ungekunſtel—

ten, naturlichen, ſtarken, beredten Manier ver—
traut zu machen. Studiert ihn, als den getreuen
Lehrer der Natur und ihr werdet bald in allen
dieſen kleinen zuſammengezogenen, einformigen
Trauerſpielen ohne wahren Plan und ohne Leben.
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nichts als
finden.

aneckelude Trockenheit und Magerheit

ben gegen dieſe den geſunden Grundſatzen ent—

gegengeſezte Ketzereien getobt, weil ſich die Vor—
urtheile mit dem Kopfe verharten, der ſie ver
ſchlieft. Sie haben ihre im eignen Verſtande
furchterlichen Anathemen gegen den Ketzer ausge

ſprochen. Aber ihr wiſſet es, wie die Schreyer
den franzoſiſchen Choralgeſang, den fie Muſik!
nandten, vertheidigt haben. Jch berufe mich
auf das aufſprofſende Geſchlecht; zuverlaſſig wird

man die Manier, die izt unſre Einfalt mit blin—
dem Eifer bekampfek, einſt noch mit Warme auf

uehmen, es fuhlen, daß män in Frankreich ge
rade das Gegentheil von dem gethan hat, was
maiz eigentlich thun ſollte. Und die Geſchichte
unſrer Muſik wird auch die Geſchichte unſres—
Trauerſpiels werden.

Dann werden wir das lacherliche Ungeſtalte
unſrer einformigen, neuausgeſonnenen Theater—
ſtucke einleuchtend erkennen und eine heilſame

Neuerung, die zum Vortheil der Wahrheit, des
Geiſtes, der Sitten und der Nationalvergnugun
gen ausſchlagen wird, bereitwillig annehmen.“)

 IJch habe als Einer der Erſtern fur die Jdeen,
welche izt Viele annehmen, it auſſerordentlicher äreie

Die Gelehrten uber funf und dreißig Jahre ha—
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Ein Ronig von Perſien lies ſich einſt ſeine Na—
tivitat ſtellen. Dieſer Konig, der des Vergange—
nen und ſo gar des Gegenwartigen ſpottete, war
uberaus unruhig uber die Zukunft. Der Aſtrolog,
nachdem er die Verbindung der Geſtirne zu Rathe

gezogen hatte, that gauz unſchuldig den Aus—
ſpruch, daß der Konig zuverlaſſig an einem lan—
gen Gahnen, oder nach dem Sinne dieſes Aus—
drucks in der perſiſchen Sprache, aus Langeweile

ſterben werde. Man ergrieff alſo die auſſerſte
Sorgfalt, allem dem zuvorzukommen, was die—
mithigkeit gefochten. Jch lies 1773 cin Buch unter
dem Kitel vom Theater, oder nener Verſuch uber
die dramatiſche Kunſt, zu Amſterdam drucken, das
mir damals von der Seite der Journaliſten ſie wa—
ren alle gegen mich nicht ein einziges vernunftiges Ur

theil, aber viele grobe Laſterungen und von emer an
dern Seite eine beinahe ernſtliche Verfolgung iuzog,
die ich noch mit der Zeit einmal umſtaändlich mlttheilen

werde. Statt aller Antwort erweiterte ich meine Jdeen
und Bemerkungen, gab ihnen ein noch beteichnenderes
unð entſcheidenderes Geprage und uberlies die Sorge,
meine Gedanken an ihren rechten Ort zu ſetzen, der

Zeit, deren Wirkungen ich kenne. Jch denke alſo bald
ein Werk bekandt zu machen, das den Titel haben wird.

Philoſophiſche Unterſuchung einiger Stucke des fran
zoziſchen, engliſchen, deutſchen, ſpaniſchen Theatersee.
mit den Beobachtungeun mehrerer beruhmter Schrift—

ſteüer uber die Nothwendigkeit emer Reform des
itzigen franzoſiſchen Theatersb.
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ſes todtliche Kennzeichen den Vorbothen des To
des fur ſeine Majeſtat, bewirken konnte. Alſo
fur jeden Schwermuthigen ein allgemeines Ver—

both, den Hof und die Treppen der Schloſſer zu
betreten, die der Konig bewohnen wurde! Ein
ausdrukliches Geboth fur jeden Hofmann, daſi
er auf der Stelle Lacheln in der Miene und immer

einige luſtige Erzehlungen in ſeinem Gedachtniſſe
bereit haben ſollte! Man nahm alle die alten und
neuern Moraliſten, alle die Schwatzer, die Rechts

gelehrten und Metaphyſiker aus der Bibliothek

des Koniges hinweg und tapezierte die Wande
mit Gemalden voll Feuer und Froölichkeit. Man
gab den Befechl, daß die Richter keine andre als
roſenfarbne Kleider tragen ſollten, ſchafte Hof
narren an und bezahlte ſie reichlich. Viermal
Ball in der Woche, alle Tage Comodie, aber
keine Oper mit vollſtimmigem Geſang! An den
Thoren des Pallaſtes theilten bewahrte Leute je—

dem Ankommling Kaffee zu und wer nur einen
witzigen Einfall horen lies, erhielt auf der Stelle
einen Freipaß durch das ganze Schloß. Zu la—
chen und zu lachen zu machen, das war das
Merkmal eines großen Mannes, der dem Konige
und dem Sraate wurdig diente. Alle Ehrenſtel—
len kamen von Rechtswegen nur den Spaßvogeln

zu, welche die frohlichſten Scherze auskramten.
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Naun kam ein Dichter, der weder traurig noch
luſtig war, aber diejenigen ſo ziemlich beluſtigte,
die ihn von ſeinen Verſen ſprechen horten, an den

Hof, man weiß es nicht, wie: Genug er fand ſich
da ein und da man in dieſem Lande die Dichter

und Narren nur gar zu gerne vor eins hielt, ſo
bekam er Zutritt. Er machte ſich dieſen Vortheil
zu nutze und machte es ſo gut, daß er Seiner Ma—
jeſtat ein von ihm ganz verfertigtes Trauerſpiel
vorleſen durfte, ein, ſeiner Meinung nach, be—
wundrungswurdiges, pathetiſches Trauerſpiel, das

alles das, was Ariſtoteles fordert, nach den grie—

chiſchen Dramen, denn er hatte nichts, als dieſes
in ſeiner Poetik geleſen, in ſich vereinigte. Es
ward dieſes Trauerſpiel zum voraus nut einem

eignen Enthuſiasmus angekundiget und jeder ſchrie

ohne es zu kennen: Vortreflich! Der Dichter kam
und las und der Konig gahnte und ſtarb.
Man nahm den Verfaſſer als einen Verbrecher

der beleidigten Majeſtat gegen das Oberhaupt,
mitten unter den Schmerzen der Etiquette des To—

des ſchuldig, ſogleich beym Kopfe. Er ſchrie
ſchreklich, nicht ſo wohl uber die Beleidigung ge—
gen ſeine Perſon, als uber die unverantwortliche,
verabſcheuungswurdige Ungerechtigkeit, die man

ſeinem tragiſchen, von einer ganzen Akademie be
wunderten, Werke bezeigte. Der Geſchmack hatte

Aa aa
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den Vorſitz bey der Bearbeitung jedes Verſes ge—
habt und ſie waren nach ihren Muſtern ſo gut
gegoſſen, daß man ſie im Nothfalle alle in den
leztern hatte wiederfinden konnen. Das war es,

was der Dichter zu ſeiner Rechtfertigung fur ſich
vorbrachte.

Das hochſte Gericht glaubte mit allen erfor—
derlichen Formalitaten zu werke gehen zu muſſen,

und da man dem Verbrecher allemal das Werk—
zeug des Verbrechens vorhalt, ſo befohl man dem

Dichter, dieſes todtende Trauerſpiel vor der gan—

zen Verſammlung der Richter noch einmal vorzu—

nehmen und vorzuleſen. Der Dichter las mit
entbloſitem Kopfe und in der Stellung eines Ver—
brechers, von allen Standen des Staats umringt,
ſein Stuck. Mit dem zweiten Aufzuge entwolk.

ten ſich alle die ernſthaften, finſtern Geſichter
und es ertonte nach und nach ein fortdauerndes
Gelachter, das man unterdrucken wollte, von
allen Seiten. Dieſes Gelachter verwandelte ſich
bald darauf in Zuckungen und dieſe waren die He—
rolde, die dem Dichter ſeine Gnade. verkundigten.

Jn der That erklarten alle Richter, indem ſie
aufſtanden, mit einer einmuthigen Stimme, daß

in der Welt nichts ſo luſtig, als dieſes Trauer—
ſpiel ſey und der plozliche Tod ſeiner koniglichen
Majeſtat zuverlaffig einen andern Grund zur Ur
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ſache gehabt habe. So wurde alſo der Dichter
wieder in Freiheit geſezt und dem Kreiße ſeiner
Bewunderer oder ſeiner Akademie vollig losgeſpro—
chen wieder zugeſchikt.

Dreihundert u. vier u. dreißigſtes Kapitel.

Neuere Luſtſpiele.

Marum lacht man heut zu Tage weniger, als
 man im vorigen Jahrhunderte lachte? Viel—
leicht, weil man mehrere Kenntniſſe und ein fei—
neres Gefuhl beſizt, und in demſelben Zuge, der
unſre Vorvater aus vollem Halſe lachen lies, das

Kalte und Falſche mit dem erſtern Blicke unter—

ſcheidet. Man lacht weniger in der Welt, weil
man uber alle Gegenſtande ſo gleich vernunftelt und

anmn Ende, wenn man alle Spotteley erſchopft hat,
wider ſeinen Willen auf eine genauere und mehr
auseinandergeſezte Unterſuchung kommen muß.

Wir haben geleſen, haben Reiſen gethan, von
den unſrigen ganz verſchiedene Sitten geſehen und

gegen einander gehalten, haben ſie in Gedauken
als die unſrigen angenommen und von dem Au—
genblicke an waren auch die Contraſte weniger

auffallend. Die Originale ſchienen uns, eben ſo
ihre eigne Art zu handeln und zu denken zu haben,

wie die Manner, welche den bewahrteſten Grund.



1092 Dreihundert u. vier u. dreiß. Kapitel.

ſatzen nachgehen. Die Spotteley hat mit der
Kenntnis von Gebrauchen, die den unſrigen ge—

rade zu entgegengeſezt ſind, nothwendig ſtumpf
werden muſſen.

Das Beiſpiel unſrer uns ahnlicheren Nachbarn,
das Leſen neuerer Reiſebeſchreibnngen, die man—
nichfaltigen, mit auſſerordentlichen, unerwarte—
ten Thariſachen angefullten Zeitungsblatter, die
Vermiſchung aller der Volker von Europa, alles

das hat es uns gelehrt, daß Jeder ſeine Art zu
ſehen, zu urtheilen und zu empfinden habe. Man
fand ſo einen lacherlichen Karakter, der uns um

ſeiner Sonderheit willen auffallend iſt, als was
Gemeines bey unſern Nachbarn, mithin gerecht—
fertigt und von der Zuchtigung des komiſchen
Dichters losgeſprochen.

Man bemerke, daß man hundertmal mehr in
einem Collegium, in einer Communitat, in einem
Kloſter, in einem an beſtimmte Regeln gebundenen

Hauſe lacht. Und warum? Weil man, ſo wie
man nur aus dem einmal angenommenen Geleiſe
heraustritt, die Biegung ſo gleich bemerkt und
das Lacherliche damit entſteht. Es giebt in einer
kleinen Stadt weit haufigere, lebhaftere und er—
götzendere Vergleichungen, als in einer großen;
die Ruangen fallen da weit ſtarker auf, weil al
les eingeſchrankt und gleichformig iſt und man den
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Einen gerade ſo wie den Andern haben will. Es
herrſcht nur ein einziger allgemein angenommener

Ton in den Meinungen, in den Gebrauchen, ſo
gar in den Kleidungen, an dem ſich kein Menſch
verſundigen darf.

Aber zu Paris iſt der Menſch zu ſehr in dem
Haufen verſtekt, um eine abſtechende Phyſiognomie

zu haben; das kacherliche wird unbemerkbar. So
wie Jeder nach ſeinem Willen lebt, und die Sit
ten wunderbar vermiſcht ſind, ſo iſt kein Stand,
kein Karakter, der nicht ſeine Entſchuldigung mit
ſich truge. Man ſpricht alſo unter dieſem Volke
eine Menge witziger Einfalle, die aus einer tiefen
Sachkenntnis entſpringen; aber man vergreift
ſich ſelten an dem Meuſchen ſelbſt, man ehret ihn,

oder wenn ja ein Zug von ohngefehr losſchießt,
ſo wird er den folgenden Tag durch einen andern
wieder gut gemacht. Die Verlaumdung bricht
nicht ſo wohl aus Bosheit als aus Unluſt und
Langerweile hervor. Man wird es leicht empfin
den, daß die Kunſt des Luſtſpiels, von dieſem Ge
ſichtspunkte aus, blos allgemeine Bilder verſtat
te und daß man den Dichter, der dem und jenem

einzelnen Menſchen unbeſonnener weiſe den Krieg
machen wollte, mit allem Rechte als einen Storer

der menſchlichen Geſellſchaft anſehen konne. Aber

die Aehnlichkeit wird man doch nicht ſo leicht finden.
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Ein Luſtſpiel, das nicht alle Laſter der Großen,
nicht das Lacherliche des Adels angreifen kann,
mußte nothwendig in den Converſativnston herab—

fallen und das iſt auch geſchehen. Sie kann Fein—

heit, ſie kann Anmuth haben; aber zurukhaltend
und kalt wird es ihr an Kraft fehlen, wird es nicht
wagen weder vom vrivilegirten Schelmen, der
mit frecher Stirne einhergeht, noch vom Richter,
der ſeine Stimmte verkauft, noch vom einfaltigen
Miniſter, noch vom geſchlagenen Generale, noch

von dem in ſeine eignen Schlingen gefallenen Ehr—
fuchtigen zu ſprechen und wenn man auch in jeder

Kaminecke von ihnen ſpricht und auf ihre Unkoſten

lacht, ſo iſt doch kein Ariſtophanes kuhn genug,
ſie duf die Buhne zu bringen.

Er ſollte ſtarke Gemalde nach neuen Gegenſtan
den zeichnen und es iſt ihm verbothen das Jnter

eſſe der Sitten mit dem Jntereſſe ſeiner Kunſt zu
vereinigen. Er darf das Laſter nicht anders an—
greifen, als daß er die Tugend mahlt und an ſtatt
daß er es mit den Haaren auf die Buhne ziehen
und ſein ſchandliches Antlitz in ſeiner ganzen Blöſ
ſe darſtellen ſollte, ſo iſt er dazu verurtheilt, eine

ermudende moraliſche Lektion zu geben. Es iſt
kein Luſtſpiel mit einem lebenden Karakter bey un

ſrer Regierungsform moglii.
So gar Moliäre, ſo ſehr er auch durch ſtinen
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Ruhm und durch Ludwig den XlVten unterſtuzi
wurde, wagte nur Ein Lnſtſpiel in dieſer Art und es

iſſ ſein Meiſterſtuck. Jn ſeinen ubrigen Stucken
hat ſein Pinſel nicht dieſelbe Kraft, nicht denſel—
ben Schwung. Ein etwas zweideutiger Zug
karakteriſirt die Phyſiognomie weniger. Der Mis—

anthrop iſt noch in unſern Tagen ein ziemlich
H Dieſes Stüurck hat ſchon mehrer intereſſante Etrei—

tigkeiten erregt; hier der Eindruck, der in meiner Seele

davon zurukgeblieben iſt. Der Misanthrop hat in mei—
unen Augen immer weit unter dem Jartuffe geſtanden.
Die Abſicht der Moliére in dieſent Stucke war ſicher
rein; aber doch muß man eingeſtehen, daß fie bey einer
genauen Prufung zweideutig ſcheint. Moliere will,
wenn ich nicht irre, daß die Tugend ſanft, biegſam,
gleichſtimmend, ſo zu ſagen, ſchonend, nachgebend und

ehrfurchtsvoll gegen alle ſtillſchweigende und falſche
Conventionen der Geſellſchaft ſep; daß ſie nie murre,
fich nie; erhitze und alles das, was die geſellige Ord-
nung verlezt, mit einem klugen, vorſichtigen, zurukhal
tendem Auge bemerke; aber die Tugend, ohne ihrem
entſcheidenden Zuge, dem Muthe, der Freimüuihigkeit,
der Entſchloſſenheit, und, um alles mit Einem Waorte
iu ſagen, ohne unbiegſame Rechtſchaffenheit, iſt ſie

noch Tugend?
Moliére ſcheint dem Philint den Voriug uber den

Aleeſt zu geben und aus dem Erſtern ein Muſter in den

Manieren und in der Sprache zu machen. Er ſcheint
es zu ſagen: Geyd lieder in gewiſſen Zeitumſtanden mit

Politeſſe etwas fulſch, als eigenfinnig mit Rechtſchaf
fenheit, ſchont alles, was euch umgiebt; warum wider
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ſchwer aufzuloſendes moraliſches Problem und es

iſt, als wenn ich es fuhlte, daß ſo gar Moliere in
der Bearbeitung ſeiner Bilder erſchlafte, daß er
es nicht wagte, das Jndividunm zu wahlen, das
dem Portrait ſprechenderes Leben gegeben hatte.

Darauf, als unſer neueres Luſtſpiel die Zeich—

nungen aus dem burcherlichen Leben zu nehmen
aufhorte, verlohr es ſeine Frolichkeit und wahre

Natur. Der Dichter wollte nichts als Herzoge,
Comteſſen und Markiſinnen reden laſſen, nur, um

alle Klugheit gegen die Laſter eines Andern anſtoſſen?
Kurr, es ſcheint dieſes Stuck des Moliere unter den
Augen des Hofes geſchrieben zu ſeyn. Am Ende iſt der
Misanthrop, ihn in der Nahe betrachtet, nichts als ein
Humoriſte; er erhijt ſich am dfterſten ber Widerwar-
tigkeiten. Moliere hat muweilen einzelne Charaktere
auf die Buhne gebracht; aber es iſt dieſes nicht ſeine
ſchonſte Seite. Mit dem Bourſaut und de Viſe grief—
er ſeine Feinde und nicht laſterhafte Manner an und
mit ſeinem Angrif auf Cottin ruchte er ſeint Eigenliebe.
Er wurde großer geweſen ſeyn, wenn er die Beleidigung

vergeſſen und verriehen hatte; die anſtbſſigen Perſonali
taten, die er ſich erlaubte, ſchaden ein wenig ſeinem
Ruhme. Wie manche die Geſellſchaft ſtorende Laſter
hatte er zu bekampfen! Aber es liegt uns izt nichts
daran, ob Cottin ein Narr oder ein witziger Kopf ge-
weſen ſey und die gelehrten Frauens, welche den
Fortgang der Wiſſenſchaften vielleicht zurukgehalten hat
ben, ſind nur gemacht, um die gelehrten Streitigkeiten
anzureitzen und das Skandal der Litteratur anszubreiten.
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den Gedanken rege zu machen, daß er an vornch
menGeſellſchaften Antheil habe. Er dachte auf eine

eigne Sprache, auf eigne Jdeen und erſchuf aus—
ſtudierte Ausdrucke. An ſtatt darauf zu denken, daß
er die Perſonen in Thatigkeit ſezte, dachte er allein

auf den guten Ton, und nahm dieſen erdichteten Ton

fur den Ton der Buhne. und des Theaters an.

Was erfolgte? Der ehrliche Burger verſtand
bey aller ſeiner angeſtrengten Aufmerkſamkeit von

dieſer neuen Sprache nichts und die Großen er—
kandten eben ſo wenig die ihrige in derſelben. Alle
dieſe Zuge, weil ſie delikat und geiſtvoll ſeyn ſoll.

ten, wurden geziert und wirkten auf die Zuſchau—

er nur ſchwach. Sie klatſchten alſo einzelnen
Auftritten nur darum zu, um das geiſt- und leb
loſe Ganze damit unbemerkter herabzuſetzen.

Dieſes witzige Gewaſche ſchien weiter nichts

als ein Verſuch auſſer ſeinem Platze und ohne
Sachkenntnis, nichts als ein ewiges, ermudben,

des Geziere und der Dichter, indem er Karaktere
mit wahrem, abſtechenden Lacherlichen bey Seite

ſezte, warf eine vergangliche buntſcheckigte Zeich—

nung hin, da er ein dauerhaftes Gemahlde zu zeich.

nen glaubte.

Das iſt Schriftſtellerwitz, ſagte man; Der
Schriftſteller iſt es, welcher ſpricht und nicht ſeine

Perſonen ſind es. Er wollte ſein Luſtſpiel fur die
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Rangloge machen und auch das iſt ihm mislun—
gen, weil das TCreffende jedes Karakters nur al—
lein aus dem Parterre und ſonſt nirgendswo her—

genommen werden ſollte.

So hintergeht ſich der komiſche Dichter, wenn
er ſich zu ſehr uber den Geiſt ſeiner Vorganger
hinuberſetzen will, weil er ſeine Kunſt ganzlich zu
verbergen ſuchen muß. Die Parade iſt noch uner—
traglicher im Luſt-als im Trauerſpiele.

und das iſt es, was unſre komiſchen Schrift—
ſteller nicht glauben wollen, die der Natur noch
eine Ohrfeige mehr gegeben haben, weil ſie ihre

Theaterſtucke in Verſen und noch darzu in unver
ſtandlichen Verſen ſchreiben. Jhr fehlgeſchlagener
Erfolg ſollte es ihnen indeſſen doch fagen, daß ihre

Sprache falſch ſey; aber ſie werden ſie hartnackig

beibehalten, weil ſie die gute Magd des Moliere
nicht zu Rathe ziehen und ihre Stucke den ſchonen

Geiſtern, ihren Mitbrudern, vorleſen werden,
an ſtatt gute Kopfe zu befragen, die in jeder Sa—
che nur allein auf die Hauptſache und nicht auf
die Nebendinge ſehen, die ſie erſticken oder unkennt
bar machen.

Doch hat man uns einige Luſtſpiele gegeben,
die mit dieſem precieuſen Gewaſche nicht angeſtekt

waren, den Balbier von Seville und den betro,
genen Vormund. Aber man muß  dieſe Stucke
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nur als Fargen anſehen, in welchen Witz und
glukliche Einfalle ſind. Auch ſie ſind das achte
Luſtſpiel noch nicht, welches der Seele bey einem
wahren, feinen Gemahlde, das Einzige, was ei—
nem geubten Verſtande gefallen kann, Lacheln

ablokt.

Dreihundert u. funf u. dreißigſtes Kapitel.

Wo iſt Demokritus?

ghenn das Luſtſpiel auch nicht mehr auf der
 ZBuhne iſt, ſo iſt es doch noch immer in der

Welt. Ein uneingenommener Beobachter findet
wie Demokritus noch immer zum Lachen genug,

und im Grunde iſt auch fur die Geſundheit nichts

beſſeres; als dies.
Man ſieht den Abbe, der von ſeinen Unverdau—
lichkeiten ſchwazt, man hort die Klagen des Gei—
tzigen, der gegen die Harte des menſchlichen Her—

zens deklamirt, hort?die Klagen des halsſtarri—

gen Prozeſſiſten, die Selbſtgenugſamkeit des
Schriftſtellers der dem Stolze Hohn ſpricht, an
welchem er ſelbſt krank liegt, ſteht den Uebermuth

des Großen, der zuweilen die Gute annimmt,
das Abgeſchmakte des Stutzers, den warmen
Verehrer der albernſten Moden. Der Mamm,
welcher der Satyre den reichſten Stoff giebt, iſt
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ſelbſt Satyriker bis im Uebermaaſe. Der ver—
ſchiedene Ton, die verſchiedenen Manieren veran—

laſſen auſſerordentlich abwechſelnde Auftritte; der
leichtſinnige, flatterhafte, geſchwatzige Geiſt ge—
wohnt dieſe verſchiedenen Perſonen an eine Hal—

tung, an eine Weiſe, die jedem Selbſtverliebten die
Miene, den Ausdruck ſeiner kindiſchen, kleinen

Jdeen giebt.
Es iſt wirklich unterhaltend, die unendliche

Anzahl dieſer Schwatzer zu prufen, denen man
die wahre Kenntnis aller Kunſte zutrauen mochte,

da doch Einer derſelben nicht eine Einzige in An
wendung zu bringen weiß. Und doch geht der
entſcheidende, hohe Ton nichts deſto weniger ſei
nen Gang.

Worzu hat man es alſo nothig, unſre kalten
neueren Luſtſpiele anzuhoren, die von allen dieſen

Thorheiten nichts ſagen?
Man beherzige ſodann das unbegreifliche La—

cherliche und die gegenſeitigen Anſpruche der Stan

de, ihre ewigen Kampfe, die Parade mit ihren
Vorrechten und man lacht noch ſtarker!

Die koniglichen Sekretairs wiſſen es, zum Bei

ſpiel, nicht, was ſie vor einen Ranz behaupten
ſollen. Sie erheben, ſie erniedrigen ſich: ihr
Standpunkt iſt wankend. Sie ſetzen Grenzlinien
feſt, aber dieſe Linien werden immer wieder aus
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ihren Punkten herausgeſchoben. Was vor ein
Ekandal fur die Pflanzſchule des kunftigen Adels!
Jhre Bedenklichkeit zu einer und ihre ubertriebene

Nachgiebigkeit zur andern Zeit, das alles ſezt
ihre Verlegenheit, ihr wunderbares Nachgeben,
mit ihrer trotzigen, zurukſtoſſenden Stellung in
ein komiſches Licht.

Aber wißt ihr wohl die Geſchichte des ehrlichen

Stoffhandlers, der die Gewohnheit hatte, bey
jeder Gelegenheit zu ſagen, ich will gebhangen
ſeyn, wenn dieſes nicht wahr iſt, gehangen ſeyn,
wenn ich das nicht gethan habe? Er machte Gluck
und erkaufte ſich die Stelle eines koniglichen Se—

kretairs. Schon den Tag nach ſeiner Erhebung
ſchrie er vor einer zahlreichen Verſammlung: ich
will den Kopf verliehren, wenn das nicht wahr
iſt, was ich behaupte. Wer hatte nicht lachen
ſollen?

Eine konigliche Sekretairsſtelle, eine Seifen—
blaſe fur den Narrn, ſagt das Sprichwort.
Aber ein Kaufer derſelben ſagte, mit vielem Witze:

was heut zu Tage lacherlich iſt, wird in hundert
Jahren herrliche Vorzuge geben.

Eine von ſeinem Mitburger verſchiedene Beſtim—

mung zu haben, das iſt ſchon Rechts genug, daß
man ſich uber ihn luſtig macht. Der Notar und

der Sekretair ſezt ſich Jeder Einer uber den. An
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dern; der Prokurator und der Gerichtsdiener ſe—
hen ſich eben ſo, wie zwey verſchiedene Geſchopfe,

an. Die Einnehmer ſitzen den groſſeſten Abſtand

unter ſich feſt; ein Mann bey einem Bureau halt
ſich vor einen kleinen Miniſter und ſagt: wir ha
ben es gethan, wir haben es entſchieden, wir

werden es befehlen. Der Caſſirer glaubt ſich
weit uber den Liqvidator und ſo wieder dieſer uber

jenen hinaus. Jch weiß es nicht, ob der Wein—
handler den Eſſighandler beſucht und ob nicht der

Vuchhandler den erſtern Schritt vom Papierhand
ler erwarte. Der Parlementsrath ſieht den Rath
beym Chatelet mit Mitleiden an und wenn man
eine Frau vom Civilſtande zur Ohnmacht bringen
will, ſo darf man nur von einer Steuerpreſiden—

tin reden.
Der burgerlicheStand zieht es oft lange in Ueber«

legung, ob er ſeinem Nachbar einen Beſuch abſtatten

wolle und ob er nicht durch irgend eine perſonliche

Wurde, durch dieWurde eines Kirchenvorſtehers, ei

nes Syndikus in ſeinem Handwerk, eines Quartier
meiſters, und eines kunftigen Rathsherrn, der ſei—

nen Namen noch uuter die Statue ſeiner Konige
eingraben ſoli, von demſelben losgeſprochen ſey?

Man gehe bis zu den Handwerkern herab und
auch dieſe haben eine Art von Abſtand unter ſich
eingeſuhrt. Ohnlangſt lies ſich ein koniglicher
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Leibſchneider von der erſtern, geſchikteſten Hand
eine Perruke machen, weil ein Schueider des Ko—

nigs im hochſten Grade gut coeffirt ſeyn muß.
Als der Perrukenmacher ſein Meiſterwerk gebracht

und aufgeſezt hatte; ſo fragte der Schneider mit
einer wichtigen Miene, wie viel? Jch will
kein Geld Wie? Nein, ſie ſind eben ſo
geſchikt in ihrer Kunſt, als ich es in der meini—
gen bin, alſo, ſchneiden ſie mir ein Kleid zu
Sie vergeſſen ſich, mein Herr, meine Scheere,
meine Nadeln ſind nur fur den Hof und arbeiten
fur keinen Perrukenmacher. Und ich, autwortete

der Andre, coeffire keinen Schneider. Er verband

die That mit dem Worte, riß ihm die Perrute
vom Kopfe und lauft noch.

Die hartnackigen Streitigkeiten der verſchiede—

nen Gewerbe ſind ſehr beluſtigend. Dieſe gegen—
ſeitigen Anſpruche waren vor einigen Jahren ein
herrlicher Ertrag fur das Palais und das auch
die Urſache, warum man die Jnnungen ſo ſehr
begunſtigte. Die Prozeſſe ſind ſeit ihrer Aufhe—
bung ſeltner geworden, ohnerachtet der Eigenſinn

unter den kleinen Corps von Kaufleuten noch bei—

uahe eben dieſelbige iſt.

.Aber welches Corps glaubt ſich nicht heut zu
Tage mitten bey den gegenſeitigen Verhaltniſſen
der politiſchen Maſchine abſondern zu muſſen?
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mu Jedes Corps, ſo ſehr iſt es mit Blindheit geſchla—
gen, beherziget nichts, als das ſeinem Mitgliede

angethane Unrecht und denkt ſich die Unterdru—

ckung eines Burgers, der nicht zu ſeiner Klaſſe
J gehort, ohne allen Einfluß auf ſein Jntereſſe.

l

J

ff

Der Militairſtand lacht uber die Stoſſe, die
auf den Civilſtand fallen; der Civilſtand ſieht den

I Prieſter, der ſich ſchandet, mit Gleichgultigkeit
an; der Prieſter glaubt wieder unabhangig vonĩü

I allen andern Standen zu ſeyn und der Stolz mit
J dem Jntereſſe haben Stande getheilt, die ſich ein—

haltniſſe unter einander haben. Eines gegen das

Andre in Waffen machen ſie ſich eines um den an
J dern kleine Vortheile zu nutze, die ſie den Einen
ulJ Abend erkampft haben, um ſie den andern Mor—

I gen wieder zu verliehren. Denn wahrend dieſes

J ſie ihnen zugeſtehenKampfs, ſchopft und troknet ſie das Gouverne—

zu wollen, aus, damit es ſie alle in ihrer Gewalt
habe und ſie nach ſeiner Willkuhr lenken konne.

Kein Menſch will daran denken, daß dieſe ver—
ſchiedenen Arbeiten unter ſich verbunden find und

daß ſie einen Stral des Lichts zu der Maſſe der
Kenntniſſe uberhaupt beitragen; daß es im Grun
de nur Eine Wiſſenſchaft gebe und alle Entdeckun
gen zu nichts abzwecken, als die Quelle aller un
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ſrer Gebrechen, der Unwiſſenheit und des Jrrthums,

zu verringern.
Darum iſt auch die durch dieſe Menge kleiner, la

cherlicher Unterſcheidungen zerſtuckelte Geſellſchaft,

ſie nach der Verwirrung der Begriffe und Empfin

dungen betrachtet, ein wahrer Thurm zu Babel
geworden. Die Einfalt ſpricht in derſelben eben
ſo, wie das Genie und noch lauter; jeder prahlt
in derſelben mit ſeinen Dokumenten, Privilegien
und Jnnungen. Der Akademiſte und der Schu—
ſter machen zu unſern Tagen damit gleiche Parade.

O Demotritus, wo biſt du?

Dreihundert u. ſechs u. dreiß. Kapitel.

Brucken

C Ni Wechſeldie kleine-und die St. Michaels
Brucke ſind die drey alteſten Brucken in

Jaris.
Die Seine fließt mitten in der Stadt, von den

haßlichen, kleinen Hauſern bedekt, welche man
uber ihren Bogen aufgebauet hat. Es ware wohl

Zeit, der Stadt ihre Ausſicht und ihre freye Luft,
die Hauptſache fur die Geſundheit, wieder zu
geben.

Da, wo keine Hauſer ſtehen, iſt die Ausſicht
auuf. den Brucken furtreftich. Eben das. ſollte dem

Jbbb
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Miniſterium ein Bewegungsgrund ſeyn, Zufallen
vorzubeugen, die der Ordnung der Dinge nach
beinahe unvermeidlich ſind.

Catinat, der die Philoſophie mit der Kriegs—
kunſt vereinigte, ſagte, daß er nichts ſo Schones,

als die Ausſicht von der Mitte der Konigsbrucke,
geſehen hatte; was wurde er geſagt haben, wenn

er ſeinen Blick bis an das andre Ende der Stadt
hatte ausdehnen konnen?

Von dieſem Standpunkte aus eigentlich mußte

man 1763 das Feuerwerk bey Gelegenheit des ge—
ſchloſſenen Friedens anſehen; dieſen ungeheuren

bis zur Bewunderung bevolkerten Bezirk, dieſe
mit Kopfen, die wie ein Amphitheater empor—
ſtiegen, angefullten Geſtade, dieſe fremden unter

die pariſiſchen Phyſionomien gemiſchten Geſtalten

denn eine Menge Bauern waren bis dreißig
und vierzig Meilen weit herbeigelaufen. Man

ſtieß mit jedem Schritte auf Menſchen, die es
durch ihr Coſtume, durch ihr Erſtaunen und ih—
ren Blick verriethen, daß ſie die Neugierde aus
dem Mittelpunkte ihrer Provinz herbeigelokt hatte.

Wenn irgend eine Sache von dem Thale Joſa—
phats, von welchem die heilige Schrift redet, ei—
nen Begrieff geben konnte, ſo war es dieſe beweg-

liche, dieſe, wie eine Welle, hin und her ſchwe.
bende Verſammlung, die bald gleich den Fluthen

S
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fortſtromte, und bald bewegſame Phalanyxe bildete,

die ſich in einer thatigen, majeſtatiſchen Ruhe
hin und her ſchaukelten. Kein durch ſeine Man—
nichfaltigkeit bewundrungswurdigeres, kein durch

die Volksmenge in Erſtaunen ſetzenderes Bild!
Man wunſcht eine neue Brucke zur Vereinigung

der Vorſtadt Saint-Honoré, von Roule und
Chaillot mit der Vorſtadt E. Germain, mit dem
Jallaſt Bourbon und dem Jnvalidenhauſe. Die
Vergroſſerung der Stadt macht ſie unvermeidlich.

„Wurde ſie gerade der großen Allée des Jnvali—
benhauſes gegen uber erbauet, ſo wurde ſie die
Boulevards gegen Norden und gegen Mittag zu—

ſammen verbinden und das Angenehme mit dem
Nutzen vereinigen. Man brauchte ubrigens nichts

umzuandern und ware Meiſter von dem Boden
der beiden entgegenſezten Fluſſe.

Sechs und zwanzig mit Quaderſteinen gepfla—
ſterte und bis zum Anlehnen erhoheten Brucken—

lehnen verſehene Geſtade faſſen den Fluß ein und
ofnen ſich an achtzehn bis zwanzig Dertern zu
Trankſtellen.

Mit punktlicher Abmeſſung konnte man vom

Thore Saint. Jakob bis zum Thore von Saint—
Martin eine Straße haben, die ganz Paris durch—
ſchneiden und zweytauſend funf hundert Toiſen

haben wurde. Man konnte eine andre Straße von



4

tuin
1108 Dreihundert u. ſechs u. dreiß. Kapitel.

II dem Thore Sanct-UAnton bis zum Thore Sanct—
II Honoré ziehen, dieſelbige Lange haben
III

Iĩ die erſtre in einem geraden Winkel durchſchneiden
IIII wurde.

J J Man hat viele gewolbte, bedekte Dachrinnen.
Es ware zu wunſchen, daß dieſelbe Einrichtung
in allen Gegenden der Stadt ware. Es iſt keine
Dachrinne in der Cité und in andern Gegenden

n

Das Waſſer, was an der Dachrinne von BiebreJ

vorbeifloß; hat ſich in eine der ſchreklichen von

J

J den Steinbruchen veranlaßten Hohlungen verloh

I ren, von denen ich ſchon vorher geſprochen habe
l

und uber welche Hauſer erbauet ſind, ohne daß
die, in einer gluklichen Sicherheit eingeſchlaferteni Einwohner es nur ahnden, daß ſie auf Abgrun—

j. den ſchweben.

Der Boden der Stadt iſt voll Foſſilien; man
trieft Kamme, Muſcheln, Horner und Schnecken

in denſelben an. Die Steinbruche umher enthal
ten auch Foſſilien zwiſchen zwey Lagen in ſich,
deren Eine mergelhaft und die andre ſteinicht iſt.

Der Umfang von Paris betragt auf zehn tau
ſend Toiſen. Man hat es mehreremale verſucht,
ſeinem Umfange Grenzen zu ſetzen; aber die Ge
baude haben die Grenzlinien gebrochen, die Gar—

ten ſind verſchwunden und die Felder weichen
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von Tag zu Tag vor dem Hammer und dem
Winkelmaaſe zuruck.

Dreihundert u. ſieben u. dreiß. Kapitel.

Verbrauch.

Aile Almanache ſagen es euch, daß man jahr.
Lu lich hundert tauſend Malter Mehl, vierhun—

dert und funfzig tauſend Orhoft Wein, ohne dem
Biere, Cider und Brandtewein, hundert tauſend
Ochſen, vierhundert und achtzig tauſend Schaafe,

dreißig tauſend Kalber, hundert und vierzig tau—
ſend Schweine, funfmal hundert tauſend Fuhren

Holz, zehn Millionen zwey hundert Bund Heu
und Stroh, funf Millionen viertauſend Pfund
Unſchlitt und zwey und vierzig tauſend Malter
Kohlen gebrauche.

Dieſe Liſten ſind nach den Jahren ſo ziemlich ver—

ſchieden. Es iſt beinahe ohnmoglich, Belege mit
einer gewiſſen Genauigkeit zu haben, weil diejeni—
gen, welche die Abgaben auf die Lebensmittel ein—

nehmen, ihr Jntereſſe dabey haben, daß ſie ihre
Einnahme verhehlen.

Man kann ſagen, daß der Pariſer uberhaupt
aus Zwang maſſig iſt, daß er aus Armuth ſchlecht

ſpeiſet und immer mit ſeinem Tiſche okonomiſirt,

um das Geld dem Schneider oder der Putzhand—

SA
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lerin zu geben. Aber dreiſſig tauſend Reiche ver—
bringen auf der andern Seite wieder das, was zwei—
mal hundert tauſend Armen Nahrung geben konnte.

Paris haſcht nach allen Lebensmitteln und ſezt
das ganze Konigreich in Contribution. Man
fuhlt die Plagen nicht daſelbſt, die zuweilen das
Land und die Provinzen heimſuchen, weil da die
Stimmi des Bedurfniſſes gefahrlicher als irgend
wo und ein nachtheiliges, anſteckendes Beiſpiel

ſeyn wurde. Man mißt dieſe Verſorgung mit
den Bedurfniſſen dem unermudeten Eifer der Ma

giſtratsperſonen zu; er verdient wirklich Lob.
Aber wir wollen auch zu gleicher Zeit beherzi—

gen, daß Paris bey ſeiner Lage in der Mitte von

Jsle- de-Frange, zwiſchen der Normandie, Pi—
ckardie und Flandern, von funf ſchifbaren Fluſ—

ſen, der Seine, der Marne, der Yone, der Aiſne
und der Oiſe, ohne der Kanale von Briare, Or
leans und der Pikardie zu gedenken, durchſtromt
mit den Kornboden von Beauce beinahe an ſeinen
Thoren, mit einem Fluſſe, der in ſeinem Laufe,

als wenn er den Waaren und Lebensmitteln den
Weg nach der Hauptſtadt bahnen wollte, einen
Strich von beinahe hundert Meilen durchſchlan-
gelt, daß Paris bey allen dieſen Vortheilen, wel—
che ihm die Natur zugeſtanden hat, ſchon an und

vor ſich die gluklichſte und geſchikteſte Lagt hat,
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um den Ueberfluß innerhalb ſeiner Mauern bluhen

zu ſehen.
Der Handel dieſer Stadt iſt, einige Gegenſtan—

de des Geſchmacks und des Lurus ausgenommen,
faſt mchts als ein Handet mit Lebensmitteln.
Aber der Verbrauch derſelben iſt betrachtlich.

Er nimmt allen Manufakturen des Königreichs

ab; hat aber wegen des verſteigerten Arbeitlohns
wenige Fabriken. Er macht Beſtellungen fur die
entfernſten Lander. Die Mode- und Juwelenhand—
ler machen den Haupthandel aus, weil die Hand
des Kunſtlers allemal den Preiß uber den Werth

der Waaren erhalt.
Es kommt alſo nicht alles nach Paris, damit

es daſelbſt bleibe. Die Materialien kommen nur
dahin, um geformt zu werden und dann gehen
ſie von dieſem ausgeſuchten Geſchmacke, der allen

Dingen eine neue Form zu geben weiß, verſcho-

nert wieder hinweg.
Das Bureau der Fuhrleute iſt uberaus bequem
darzu, die Wauren und Effekte, die man ihnen
anvertrauet, in die entfernteſten Lande bungen

zu laſſen. Die Commiſſionaren ſind treu und
vorſichtig. Aber die Handlung beklagt ſich laut
uber eine neue Pacht, ein neues ausſchließliches

Vorrecht, welches jenes einſchrankt und in der
Folge ubertheuren wird.
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Der Herr Abbe von Expilly, der die ganze
Volksmenge des Konigreichs ſo hoch angeſezt hat

und ſie um drey Millionen ubertrieben zu haben
ſcheinet, ſezt die Volksmenge von Paris auf ſechs.
hundert tauſend Seelen herab. Bald ſtuzt er ſich

auf die Zahl dreißig, als den Multiplikator der
Lebenden, bald auf die Anzahl der Hauſer und
derer unter der Kopfſteuer ſtehenden Familien.

Aber alle dieſe Berechnungen ſind, eben ſo wie
die moraliſchen Beurtheilungen, ſehr oft falſch,

wenn von der Hauptſtadt die Rede iſt. Wenn
man die Volksmenge nach den Getauften berech—

net, wie will man dieſen großen Zufluß von Frem.
den, welche dahin kommen und, obne getauft
worden zu ſeyn, daſelbſt wohnbar ſind, in den
Caleul bringen? Sie allein ſchon muſſen, ohne

die Juden in Anſchlag zu bringen, die Volksmen
ge um den vierten Theil vergroſſern.

Paris verzehrt des Jahres uber zwey Millionen

Malter Getreide. Das iſt die Angabe, die mit
Zuverlaſſigkeit angenommen werden kann, von
den neuen Almanachen aber nicht angegeben wird.
Das ganze Gebiete von Paris ſchließt vierhundert
und zwey und vierzig Kirchſpiele und ſieben und
vierzig tauſend ſechs hundert und funf und acht
zig Feuerſtatte in ſich. Die Grenzen der Stadt

haben ſich erweitert. Der Gros-Caillou iſt eine
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betrachtliche Vorſtadt geworden und alle Garten
ſind mit Hauſern verſchonert. Der Herr von Vau
ban berechnete 1694 die Volksmenge auf ſieben
hundert und zwanzig tauſend Perſonen. Jch al—
ſo glaube, daß Paris izt gegen neunmal hundert
tauſend Seelen und der ubrige Gerichtsbezirk ge—
gen zweimal hundert tauſend Seelen in ſich faſſe.

Die Berechnungen der Herrn von Buffon und von
Expilly ſcheinen gleich falſch zu ſeyn. Man hat nur

Augen, um zu ſehen, daß die Volksmenge ſeit funf
und zwanzig Jahren durchaus betrachtlicher iſt.

Und mitten unter dieſem Gewuhle des Men—

ſchengeſchlechts kann man auf zweimal hundert
tauſend Hunde und beinahe eben ſo viele Katzen,

ohne die Vogel, die Affen und Papageyen zu
rechnen, zehlen. Alle das lebt wieder von Brod

oder Biſcuit.
Kein Durftiger, der nicht einen Hund zu ſeiner

Geſellſchaft in ſeiner Dachſtube hatte! Man be—
ſprach ſich mit einem Armen, der ſein bisgen Brod
mit dieſem getreuen Kamaraden theilte, ſtellte es
ihm vor, daß ihm die Unterhaltung deſſelben vie—

les koſte und er ſich alſo von ihm trennen muſſt.

Mich von ihm trennen! antwortete er und wer
wird mich denn lieben?

Aber wurde man das herrliche Syſtem der Oe
konomiſten annehmen wollen, ſo wurde es allemal
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bey der Hauptſtadt ſcheitern, die eine ganz andre
Anordnung erfordert, weil dieſe Million Menſchen
ſo viel als zwey und eine halbe Million wegfrießt.

Die Stadt iſt offen und es iſt beinahe ohnmog
lich, daß ſie mit Mauern umringt werden kann.
Sie faßt eine zu ausgebreitete Oberflache in ſich.
Es gehorte eine eigne Art von Befeſtigung darzu;
ſie hat weder Thurme, noch Mauern, noch Wal—

le und man denkt auch nicht daran. An ſtatt ei
ner Citadelle und alter Thore hat ſie Barriéren,
vor welchen man den Controlleurs und dem Accis—

einnehmer jedes Maas Vzein, jede Taube, ſo
bald ſie nicht gebraten iſt, bezahlen muß. Wie
barbariſch und klein werden wir doch einſt noch in
den Augen der geſunden Politik ſeyn, wenn ſie
den Adminiſtratoren der Nationen den gedoppel
ten Jrrthum ihrer Vernunftgrunde und ihrer Be

rechnungen vor Augen gelegt haben wird!

Dreihundert u. acht u. dreiß. Kapitel.

Balcons.“
s iſt ein ſehenswurdiger Anblick, von einem

Balcon herab die Anzahl und Mannigfal—
tigkeit der Kutſchen, die ſich eine um die andre
durchkreutzen und aufhalten, die Fußganger, die
erſchrocken, wie die Vogel vor der Flinte des Ja-
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gers, zwiſchen den Radern aller der ihnen den
Tod drohenden Wagen hinſchleichen, den Einen,
wie er aus Furcht, ſich zu beſprutzen, uber den
Fluß ſpringt und beym verlohrnen Gleichgewicht

vom Kopfe bis auf die Fuſſe mit Staub bedekt
wird, den Andern, der mit entpudertem Haare
und dem Sonnenſchirm unter dem Arme ſonder—
bare Sprunge macht, ſo ganz nach ſeinem Ge—

fallen anzuſehen.
Vor einer vergoldeten, mit Sammet ausge—

ſchlagenen, und zweyen Pferden von gleich ſcho—
nem Wuchſe beſpannten Kutſche, deren durchſich—

tige Glaſer eine Herzogin in dem ganzen Schim—

mer ihres Putzes ſehen laſſen, ſchleppt ſich ein ganz
zertrummeter, mit verſengtem Leder uberzogenen

und mit Brettern, ſtatt der Fenſter, ausgeflikter
Fiakre her. Der Unglukliche qualt und peitſcht
ſeine beiden Pferde, deren Eines blind und das

Andre hinkend iſt. Dieſer ſchleppende Wagen
halt die ungeduldigen Roſſe mit ſchaumenden Mau

le, deren Feuer man kaum zurukhalten kann,
auf. Die ſchimmernde Equipage muß ihren Gang
bis zur nachſten Straſſenecke maſſigen. Dann
ſchießt ſie, wie ein Blitz, hervor und ſchmettert
auf dem Pflaſter dahin, daß es Funken wirft.
Vergleicht ihren Flug mit dem ſchweren Gange
dieſer plumpen Wagen, welche nur mit Muhe
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unter ſchweren Maſſen dahinrollen und den Vor—
ubergehenden voll zitternder Furcht, daß er auf

dem Eckſteine zerquetſcht werde, den ihre Arxe aus

ſeiner Lage herausſtoßt, in Schrecken ſetzen.
Ein Prokurator halt fur ſeine vier und zwanzig

Soust den Siegelbewahrer und ein Rekrutenwer—

ber einen Feldmarſchall auf. Die Buhlſchweſter
wird dem Erzbiſchoff um keinen Schritt auswei—
chen. Alle dieſe verſchiedenen Stande in einer
Linie und die Kutſcher, die ihre bis zum Anſtof
kraftvolle Sprache vor dem Civil-und geiſtlichen
Stande und vor den Herzoginnen ſchwatzen, mit
den Laſttragern dabey, die ihnen in demſelbigen
Tone antworten; was vor ein Miſchmaſch von
Groſſe, Armuth, Reichthum, Grobheit und
Elend!

Hort ihr die klare, widrige Stimme der unge—
duldig gewordenen Markiſin, die ſich mitten un
ter den erſchreklichſten Schwuren eines Himmel
und Holle laſternden Karrenfuhrers horen laßt?
Alles ſcheint in dieſem beweglichen Gemalde von

Vis-a-vis, Berlinen, Deſobligeanten, Cabrio—
lets und Carroſſes de remiſes, thoricht, ſonderbar
und lacherlich.

Seht doch in der Kutſche mit Spiegelglaſern die
haßliche Frau vom Stande mit ihrer Schminke,
ihren Diamanten und ihrem glanzenden Kleiſter
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auf dem Geſichte und die unter ihrem ungekunſtel—

ter Anzuge an Farbe und vollem Fleiſche bluhen—

de burgerliche Frau neben ihr!
Seht den in ſeine Kuſſen eingegrabenen Prela—

ten, wie er an nichts denkt und ſich mit ſeinem
Pectoral bruſtet und ſeht wieder den alten Parle—
imentsrath in einer alten Berline, wie er eine Re—

quete lieſet. Der Stutzer ſchreit mit dem Kopfe
zum Fenſter heraus, daß ihm das Zapfgen ab—

fallen mag; He, Schurke, noch nicht an Ort
und Stelle? Seine Drohungen verliehren ſich in
den Luften. Er mochte gerne fluchen; aber ſeine
kleine Stimme ruhrt das harte Fell des Kutſcher

ohres nicht. Jm Grunde hat er weiter nichts
gethan, als daß er durch das Herumritteln ſeine
Schnallen in Unordnung gebracht hat. Der Arzt
ſteht ihn mit Mitleiden an und der dicke Finanzier

mit dem kurzen Halſe iſt bey allem, was um ihn
herum vorgeht, ſo wie uber die verlohrne Stun
de, gleichgultig.
Die Verwirrung nimmi zu, verwirrt ſechs hun—
dert Kutſchen und jeder muß warten, ſo gerne er
auch wollte, daß der Zug in Gang kame.

Und was hattte denn dieſer Mirliflore ohne
Stimme vor eine Eile? Hatte er einen Beſuch vor
ſich? Nein: er wollte ſich nur nach und nach in
breien Schauſpielhauſern, in der Oper, in dem
franzoſiſchen und italieniſchen Schauſpiele jeigen.
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Falſche Haare.

Chr ſehet den Kopf dieſer ſchonen, durch den
 Zau ihrer Coeffure und ihre langen, fliegen

den Haare ſo ſehenswurdigen Frau; ihr bewun—

dert die Farbe, die Geſtalt, den Umriß und die
Eleganz derſelben. Und es ſind nicht ihre
Haare. Sie hat ſie den Kopfen der Todten ab
geborgt und das, was ſie in euren Augen ver—
ſchonert, iſt der Raub von Geſchopfen, die viel
leicht von ſchreklichen Krankheiten angeſtekt wa—

ren und deren Namen allein ſchon ihre Delikateſſe
beleidigen wurde, wenn man ſie in ihrer Gegen
wart zu nennen das Herz haben wollte.

Indeſſen iſt ſie auf ihr entlehntes Haar ſtolz.
Sie ſezt ſich in Gefahr, ſchadliche Beſtandtheile
zu erben, die ſie noch verborgen halten konnen.
Jn der That trug man Hals-und Armbander
von geflochtenen Haaren; die Erfahrung hat es
entſchieden, daß man wegen der von ihnen ver—
urſachten Geſchwure Verzicht auf ſie thun mußte.

Aber die Frauens wollen lieber ein unbequemes

Jucken ertragen, als auf ihre Coeffure Verzicht
thun. Sie mildern die Empfindung deſſelben mit
dem Kamme. Damit zieht fich dann das Blut
mit Ungeſtumm nach dem Kopfe hin, die Augen
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werden roth und' feurig, aber was thut das?
Man tragt doch das Gebaude, ſein Gotzenbild,
zur Schau.

Mit den falſchen Haaren kommt ein ſchweres,
mit Pferdehaaren ausgeſtopftes Kuſſen, ein Wald
von ſieben bis acht Zoll langen Nadeln, deren ſchar—

fe Spitzen auf der bloßen Haut aufliegen, in dieſe
Coeffure. Eine Menge von Puder und Pommade,
die mit wohlriechenden Eſſenzen zubereitet ſind und

bald eine Scharfe zuziehen, reitzen die Nerven.
Die unmerkliche Ausdunſtung des Kopfes wird
gehindert und ſie kaun ohne der groſſeſten Gefahr

in dieſem Theile des Korpers nicht vor ſich gehen.

Fiel eine Laſt auf dieſen ſchonen Kopf herab,
ſo war er in Gefahr von allen den ſtahlernen
Spießen, mit welchen er durchſpikt iſt, durchlo—

chert und durchſtochen zu werden.

Wahrend des Schlafes drukt man ſo wohl das
falſche Haar, als die Nadeln und alle dieſe frem
den und farbenden Subſtanzen mit einer dreifa—
chen Binde nieder. So bekommt alſo der einge—
pakte Kopf einen dreifachen Band und erhizt ſich

auf dem Kopfkuſſen.
Die Augenbeſchwerden, die Lanſekrankheit, die

Entzundung der Haut entſtehen allein aus dieſem
ubertriebenen Wohlgefallen an einer thorichten

Coeffure. Man legt ſie nicht einmal in den Stun
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den der Ruhe ab, und das Kuſſen, die weſent
liche Grundlage des ganzen Gebaudes wird nur
dann zuweilen werandert, wann der Leinwand,
ſoll ich es ſagen? von dem ſcheußlichen Schmutze,

welcher unter dieſem ſchimmernden Diadem zu
Hauſe iſt, durchfreſſen iſt.

Der großeſte Theil der Frauens laßt ſich nicht
einmal die Zeit, alle den Ueberfluß vom Kopfe
abzunehmen, weil die Stunden des Vergnugens

zu koſtbar ſind uund der ganze Tag dem Tiſche,
dem Spiele und dem Tanze gewidmet iſt. Man
kann ſich nicht eher als gegen zwey, drey Uhr
nach Mitternacht niederlegen und muß den Tag
darauf daſſelbige Lebetr von nenem anfangen.

Die Geſundheit wird zerruttet, man.kurzt ſich

ſeine Tage ab, verliehrt die wenigen Haare, die
man hat, iſt von Fluſſen, Zahn und Ohrenſchmer
zen, voun der Roſe geplagt, da indeſſen das Dorf—

und Bauermadgen, die ihren Kopf ordentlich
halt, nichts als weißen, gutgewaſchenen Lein—
wand tragt, Pommade ohne Eſſenzen und Puder

ohne Wohlgeruch braucht, nicht das mindeſte
von allen dieſen Beſchwerden empfindet, ihre
Haare bis ins Alter erhalt und noch vor den Au
gen ihrer Urenkel ſtolz darauf ſeyn kann, wenun
ſie das Alter, um ſie noch ehrwurdiger zu ma
chen, ſchon ganz abgebleicht hat.
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Indeſſen iſt die Kunſt des Perrukenmachers in
dem Gebrauche der falſchen Haare bis zum hoch—

ſten Punkte der Vollkommenheit gediehen; und die

Perruke oder die Tour ahmt heut zu Tage die
Natur bis zum Tauſchen in der Nahe und in der
Ferne nach.

Dreihundert u. vierzigſtes Kapitel.

Uieferanten.

—Man trift nur zu Paris die zuverſichtlichenVn Lieferanten an, welche ganze Jahre hindurch

Brod, Fleiſch, Wein, Mobilien, Gewurz und
Apothekerwaaren einem Herrn Markis,  Grafett
oder Herzoge vorſchießen. Es iſt nur ein Privi—
legium des Adels. Man wurde keinem vom bur—

gerlichen Stande auf dieſe Art vorleihen. Man
drangt dieſen und wartet, ſo bald von einem
Manne mit einem Titel die Rede iſt.

So 'ein adeliches Haus iſt einem Fleiſcher eine
ſechs einem Gewurzkramer eine funfund einem

Becker eine vierjahrige Lieferung ſchulbdig. So
gar die Domeſtiken niachen Credit auf ihren Ge
halt und jedes burgerliche Haus bezahlt am En—

de jedes Jahres.
So bald nur uber der Kutſcheneinfarth ein

Wappen ſteht, ſo meublirt der Tapezierer auf eine

Cece
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ſich ereignende Erbſchaft das ganze Hotel. Man
zahlt die Hauſer, die in gleichem Range ſtehen
und man iſt allemal in den reichſten und ordent—

lichſten um einige Jahre im Rukſtand.
Wenn die Lieferanten, ungeduldig uber die Zo—

gerung, endlich auf ihre Bezahlung dringen, ſo
kommt der Jndentant beym Lever des Herrn Her—

zogs und ſagt ihm: ihr Haushofmeiſter, gnadiger
Herr, beklagt ſich, daß der Fleiſcher kein Fleiſch
mehr liefern will, weil er ſeit drey Jahren nicht
einen Sous bekommen hat; ihr Kutſcher ſagt,
daß nicht ein einziger Wagen mehr zum Gebrauche

tuchtig ſey, und der Stellmacher nicht mehr die
Ehre ihrer Arbeit haben wolle, wenn ſie ihm nicht

einen Abſchlag von zehn tauſend Franken geben;
der Weinhandler ſchlagt es ab, den Weinkeller
anzufullen und der Schneider, ihre Kleider zu ar—

beiten die Flegels, donnert der Herr
heraus, ſo geht zu andern! Jch entziehe ihnen
meinen Schutz.

Er findet wieder andre Lieferanten, ohnerach
tet die Erſtern noch nicht bezahlt worden ſind.

Am Abend ſezt er funfhundert Louis d'or aufs
Spiel und verliehrt er noch funfhundert darzu,
ſo bezahlt er ſie den andern Morgen baar. Ein
Spielglaubiger nimmt allemal vor dem Brod

und Fleiſchglaubiger die Bezahlung hinweg
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Neue Gyppoſteine.

ſigs ſtiften die Gypsſteine, die man zum Baue
 der Hauſer gebraucht, uberaus viel Unheil,
weil ſie ſehr langſam troknen und doch die neuer—
bauten Hauſer gegen alle Klugheit bewohnt wer—

den. Es iſt nichts ſo gefahrlich; der Dunſt der
Mauern iſt ſchadlich und verurſacht unzahlige
Zufalle. Dieſe Ausdunſtungen haben am Ende
todtende Folgen in unſern Hauſern. Daher die
kahmungen und andre Krankheiten, deren Ur—
ſprung andern Urſachen beigemeſſen wird!

Man uberlaßt dieſe neuen, feuchten Hauſer
den Buhlſchweſtern und das nennt man di. Gyps—

ſteine troknen. Aber am Ende von zwey, drey
Jahren haben dieſe Gypsſteine ihre gefahrlichen
Subſtanztheile noch nicht verlohren.

Wir wollen einen Naturkundiger horen, den
ich hier abſchreiben will.

„Der Gyps und der Kalch haben wahrend ih—

rer Calcination eine große Menge Phlogiſton in
ſich, das ſich unaufhorlich zu entledigen ſucht.
Dieſes Phlogiſton, das mehr Verwandſchaft mit
den Sauren als mit den beiden erdichten mit ihm
vereinten Materien hat, ſcheidet ſich von dieſen
los, um ſich mit der Saure der Luft zu vereini—
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gen. Aus dieſer Vereinigung entſteht ein ſehr
fluchtiger Schwefel; ein Schwefel, der ſich wie—
der mit der alkaliſchen Erde des Kalkes und des

Gypſes verbindet, und einen in der Chymie un—
ter dem Ramen der SchwefelLeber bekandten zu
ſammengeſezten Korper erzeugt. Die Gegenwart
dieſer Schwefelleber wird merklich, ſo bald man
den Kalk in einem eingeſchloſſenen Ort loſchen
laßt.

Nach der Beobachtung aller Chymiſten loſet

die Schwefelleber nicht allein den groſſeſten Theil

der Metalle, ſondern auch die Beſtandtheile der
Thiere und Pflanzen auf. Sie zerfrißt und nagt
vorzuglich die animaliſchen Materien und man
kann ſich die erſchreklichen Zerruttungen, die ſit

J mit ihrer Einathmung in unſere Eingeweidr
n

verurſachen kann und wirklich verurſacht, leicht
il

gedenken.,
L

u Der Herr Graf von Milly, Mitglied der Aka—
u demie der Wiſſenſchaften und durch ſeine nuzlichen
in Entdeckungen in der Chymie ſo beruhmt, hat uns
n eine Abhandlung uber die Art, die neugebauten

J

J

J

I

Mauern zu troknen gegeben. Gie iſt ein von ei
nem Menſchenfreunde großen Stadten und vor
zuglich der Hauptſtadt, die bey allen denen von
den Gypsſteinen verurſachten Nachtheilen zu
oleichgultig iſt, gemachtes Geſchenk. Man be
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fizt damit, Dank ſey dem gelehrten Manne
eine uberzeugende Theorie uber diz Natur der Ge

fahr und die Mittel, ihnen zuvorzukommen.
Dieſe Abhandlung befindet ſich in ſeinem Journale

vom Jahre 1779. Jch fordre alle Eigenthumer
und Vermiether der neuen Hauſer auf, daß ſie
ſich aus derſelben unterrichten mogen.

Dreihundert u. zwei u. vierzigſtes Kapitel

Blattereinimpfung.

Cange Zeit bekampft, hat ſie am Ende geſiegt.
V Eine ſtandhafte, ununterbrochene Reihe von
gluktlichen Erfolgen hat den Gebrauch und die
Vortheile derſelben unter uns entſchieden. Das
Beiſpiel des Monarchen, ſeiner Bruder, mehre—
rer Prinzen und von mehr als dreymal hundert

tauſend ohne alle ungluklichen Folgen in Europa
eingeimpften Perſonen hat die Gemuter zu ihrem

Vortheile beſtimmt.
Wenn man an alles das denkt, was gegen die—

ſes heilſame Mittel geſagt und gedrukt worden iſt,
ſo ſieht man, wie weit die Halsſtarrigkeit des
Vartheigeiſtes gehe und wie ſtandhaft ſich das
Collegium der  Aerzte den intereſſanteſten Entde—

ckungen widerſetze; aber man muß es auch zu
gleicher Zeit fuhlen, daß die Zeit, mit der Er—
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fahrung, der große Geſetzaeber ſey; welcher die
Meinungen beſtimmt. Die undankbaren Zeitge—
noſſen ſind es nicht, die den gluklichen Erfinder
belohnen werden. Es wird es erſt die Nachkom—

menſchaft thun.

Man hat es falſchlich geglaubt, daß die Blat—
tern eine blos zufallige anſteckende Krankheit wa

ren, gegen die man ſich durch Vorſorge und Mit—
tel verwahren konnte. Herr Paultt hat unter an—

dern immer nur nach den Begriffen von der Peſt
uber dieſelbe geſchrieben. Wollte man ihm nach
gehen, ſo durfte man nur Geſetze, Vorſchriften

und Polizeyanordnungen gegen die Blattern ma
chen, ſo wie man es wegen der Wegſchaffung
des Kothes und der Straßenreinigung gethan hat.

Dieſer Jrrthum hat den Herrn Paulet verlei—
tet, die Blattern ausrotten zu wollen und er em
pfiehlt uns, um ihren Verwuſtungen aus dem
Wege zu gehen, die Sequeſtration. Aber es iſt
alles, was er in dieſer Abſicht empfiehlt, ſchlech—

terdings unthunlich und eingebildet.

Jn einer Stadt, wie Paris, legt er uns den
Zwang, die Eingeſchloſſenheit, die Aufhebung
alles Umgangs und aller Geſellſchaft unter den
Mitburgern, Freunden und Anverwandten als
Geſetz auf. Laßzt ſich das denken, es thun, wenn
man dieſes ſonderbare Geboth nach dem Buchſta
ben ausuben wollte?
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Da nach ſeinem eignem Geſtandniſſe der Gang
dieſer Geiſſel unſichtbar iſt, da ihnen alles zum
Vehikul dient, ſo werden ſie ſich durchaus aus—
breiten, jede Barriere durchbrechen; warum ſie
in jedem Augenblicke, in jeder Periode des menſch—

lichen Lebens einkerkern wollen, da uns die Ein—
impfung das ſicherſte Mittel in die Hand giebt, die
WuthderBlattern zu vere iteln undkeben undSchon.

heit zugleich zu erhalten eine Wahrheit, wel—
che vielfaltige Erfahrungen auſſer allen Wider—

ſpruch ſetzen.
Was vor eingebildete Schrecken der Herr Pau—

let ausgebreitet! wie er uns bey ſeiner Gelehrſam—
keit mit eingebildeten Beſorgniſſen umringet hat!

Und wie heilſam iſt es, daß man uber alle dieſe
in der einſamen Studierſtube erzengten Geburten,
in welchen der Verfaſſer tauſenderley durch die
Menge von Thatſachen taufchendes Geſchwatze
zuſammenhauft, zur rechten Zeit etwas ſpottet!

Aber doch iſt die Einimpfung zu Paris nur
in den Hauſern der Großen und Reichen im Gan—

ge; ſie iſt noch nicht bis in die Hauſer des bur—
gerlichen Standes, des Kunſtlers und noch we—
niger des Armen eingedrungen.

gZJch gehe in die Schweitz und ſehe jeden Haus
vater darauf bedacht, ſeine Kinder von ihrer zar—

Steſten Jugend an einimpfen zu laſſen. Er wur—
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de eine weſentliche Pflicht zu verletzen glauben,

wenn er die Einimpfung aus Nachlaſſigkeit ver—
abſaumte; aber da ſehe ich auch eine ſchone ge—

ſunde, ſchimmernde aufſproſſende Jugend. Die
Geſichter tragen die Wunden dieſer grauſamen

Geiſſel nicht an ſich. Jedes Geſicht hat die Far
be, welche die wahre Schonheit erhebt.

Aber gehe ich in Paris herum, ſo ſehe ich es
mit Betrubnis, daß die alten Vorurtheile noch
nicht erſtikt ſind. Es jſt ein betrubender Anblick,
verzerrten Geſichtern auf einem ubrigens reitzen

den Korper aufzuſtoſſen. Man hat einem heut
zu Tage von allen vernunftigen Volkern angenom
menen Gebrauche ſo gar die Religion als ein
Hindernis entgegengeſezt und man weiß es nicht,
wie lange noch die pariſiſchen Schonen dieſer ſchrek.

lichen Geiſſel unterworfen ſeyn werden, welche die

Dorfer und Stadte des gluklichen und ruhigen
Helvetiens verſchont.

Warum doch der Pariſer darauf beharrt, die
Naſe und die Wangen ihrer Tochter zerfreſſen und

mit Narben bedekt, ihre Augen verzerrt zu ſehen,
da ſie doch die glatte Haut, die ſie mit der ihnen
eignen Anmuth zu den reitzendeſten Geſchopfen
von Europa machen wurde, erhalten konnten?
Denn ihr Gang, ihre Haltung, ihr Anzug haben
einen Reitz, die ſie vor dem Frauenzimmer der
andern Volker auszeichnet.
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Die erſtern Werke zum Vortheil der Einini—
pfung kamen aus unſrer Hauptſtadt und die
Schweitzer nahmen dieſe gluklichen Einſichten
an. Jndeſſen daß wir uns in unnutzen Schmie—
rereyen erſchopften, daß wir den Augenſchein be—

ſtritten, und ſich die Geiſtlichen in blos phyſiſche
Unterſuchungen miſchten, ergrief ein weiſes Volt,

das dem Aberglauben Hohn ſeoricht und ſeine
Freiheit, deren Werth es erkennet, erweitert, die

Wohlthaten der Einimpfung und lies uns die
Thorheit unſrer Streitigkeiten und die Hartna
ckigkeit unſrer Verblendung.

Aber der geſunde Menſchenverſtand iſt vielleicht

die ſeltenſte und eine noch ſeltnere Kraft zu Paris,

als der Witz. Der geſunde Menſchenverſtand iſt
es, der dieſem Gewuhle von Einwohnern fehlt.
unterſucht man ſte in der Nahe, ſo haben ſie
durchaus mehr Witz und Einbildungskraft, als
Logik. Der den Republiken gemeine Menſchen—
verſtand iſt nicht ſo das Eigenthum eines Volkes,

das keine politiſche Exiſtenz hat; es giebt ſich
nicht einmal die Muhe, die Wahrheit zu ſuchen,

und was that' es auch mit derſelben? Jeder iſt
gleichgultig gegen alles das, was nicht in ſein
Gewerbe einſchlagt; er ſieht nichts, als dieſes,
und alle die Kenntniſſe, die das allgemeine Jntereſſe
angehen, entgehen ihm oder ruhren ihn nur ſchwach.
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Jch habe mehrmals die Bemerkung gemacht,
daßz es dem Pariſer an Unterricht gebricht, daß er
Vorurtheilen, die ſeinem wahren Vortheile gerade
zu entgegen ſind, hartnackig anhangt und daß ihm

uoch eine Menge veralteter Jdeen am Herzen lie—

gen. Dieſer Mangel des uUnterrichts unter dem
groſſeſten Theile des Volkes iſt kein kleines Gebre—
chen, weil er die religieuſen und politiſchen Jdeen
von Tag zu Tag mehr einſchrankt, die ernſthafte
ſten Sachen zum Gegenſtande eines kindiſchen
Geſpottes macht und es leicht moglich werden

fonnte, dieſes Volk wie Marionetten in Bewe
gung zu ſetzen, ſo lange es nicht beſtimmte und
vorgangige Kenntniſſe von gewiſſen Gegenſtanden

haben wird.

Dreihundert u. drei u. vierzigſtes Kapitel.

Oeffentliche Platze.

Cudwig der AlVte hat zwey Platze, auf welchen
 ſein Bildniß mit Trophaen und Siegeszeichen
umhangen aufgeſtellet iſt, den Platz des Victoires

und den Platz Vendome. Der Monarch hat die
ſtolze Aufſchrift, Viro immortali, theuer bezahlt.
Dieſer herrſchſuchtige Stolz iſt es, der dem un
ſierblichen Manne ſo viele Feinde in Europa zu
zog und am Ende ſeinen Thron erſchutterte. Dieſe
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angeketteten Sklaven, dieſe ſtolzen Statuen em—
porten Feinde gegen ihn, die ohne dieſem fur ſie
zu erniedrigenden Erze ruhig geweſen ſeyn wurden.
Dieſer Ruhm mit ausgebreiteten Flugeln, der ihn
bey ſeinem Leben kronte, dieſer Erdball unter ſei—

nen Juſſen, dieſe Keule, dieſe Haut des Herku—
les die wahre Groſſe hatte allen die—
ſen eitlen Schein verachtet. Er hatte in der Zeit
ſeines Schimmers zweimal hundert und vierzig
tauſend Mann zu Fuſſe, ſechszig tauſend Mann zu
Pferde, ohne die Trouppen auf ſeiner Flotte,
und ſechzig tauſend angeworbene Matroſen, auf
die Beine geſtellt. Er war zu gluklich, am Ende
ſeiner Regierung, den Frieden zu erlangen. Er
hinterlies den Staat verſchuldet und auf der Spi
tze ſeines Untergangs.
Die Jnnſchriften des Platzes Vendome haben

eine abgeſchmakte Schwere und eine ermudende
Lange; aber ſie ſind auch von der Akademie der

ſchonen Wiſſenſchaften entworfen.

Der Konigs-Platz zeigt die Statue Ludwigs
des RIllten in der Kleidung eines romiſchen Gene—

rals ohne Sattel und Bugel. Jn der Jnnſchrift
iſt von Niemanden als dem Armand von Riche—
lien die Rede und der Unterthan ſteht weit uber
ſeinem Herrn. Der Dichter hatte diesmal recht.

Er laßt den Monarchen ſo reden:
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Armand, der große Armand, die Seele mei—

ner Thaten
Trug meine Waffen, meine Geſetze in alle

kander
Und gab den Stralen meines Ruhmes ihren gan

zen Glanz.
Die zum vorausgehenden Worte ſind noch auffal—

lender. Ludwig der Alllte ſagt:
Jch rettete Europa durch meinen Arm von der

Sklaverey;
und hatten nicht ſo viele Arbeiten mein Ende

beſchleuniget,
So hatte ich Aſien angegriffen und mit from—

men. Eifer
Die lange Knechtſchaft des heiligen Grabes

geracht.

Ludwig der XlIlte, welcher Aſien angegrieffen ha
ben wurde, um die Knechtſchaft des heiligen Gra—

bes zu rachen, wenn er gelebt hatte! Welches
Jahr wurde man dieſen Zeilen geben? GSie ſind

vom Jahre 1639. Die Jdee der Kreuzzuge war
alſo in dieſem Zeitpunkte noch nicht ganz erſtor—

ben. Aus welchen Begriffen ſind wir heraus,
guter Gott!

Der Platz des Ludwigs des XVten giebt dem
Auge einen herrlichen Anblick. Von den Thuile—
rien an bis nach Reuilly wird die Ausſicht durch
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nichts unterbrochen; aber will man die Tugen—
den, die Laſttrager wiſſen, welche den Krauz
des Piedeſtals tragen? Sie ſind die Starke, die
Liebe zum Frieden, die Klugheit, die Ge—
rechtigkeit. Noch mehr, in einem Bas-relief
giebt Ludwig der RVte dem ganzen Europa den
Frieden. Der Kunſtler hatte den vorleztern Krieg
in Gedanken. Die Kenner ſchatzen die Bildung
des Pferdes hoher als die Bildung des Kont—
ges. Bouchardon fieng dieſes Denkmal an und
Pigale endigte es. Aber wenn werden unſre
bildenden Kunſtler etwas anders zu machen
wiſſen, als einen Monarchen zu Pferde, mit dem

Zugel in der Hand vorzuſtellen? Giebt es fur das
Haupt eines Volkes kein andres bezeichnendes
Bild? Man ſieht immer noch mit Erſtaunen die
Namen der Rathsherren auf dieſen offentlichen
Denkmalen prangen; konnte man nicht die Namen

der Feldherren, die den Thron unterſtuzt oder ge—
racht haben, an ihre Stelle ſetzen?

Die Satue des guten Heinrich des 1Vten auf
der neuen Brucke, zieht, ſo verlaſſen ſie da ſteht,
doch weit mehr, als alle die ubrigen koniglichen

Bildniſſe an ſich. Sein Antlitz hat eine populaire
Miene an ſich und dieſe iſt es, die man mit Ge—
fuhl und Ehrfurcht betrachtet.

Wer ſollte es glauben, daß der Kardinal von
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Richelieu, der ſeinen Namen allenthalben, wo er
ihn nur anhangen konnte, hinbrachte, eine Jnn—

ſchrift, in welcher man ihn, dem Heinrich dem
Groſſen gegenuber Vir ſupra titulos, gerade zu
genandt hatte, an dem Gitterwerk wegnehmen
lies?

Die Verkauferinnen der Orangen und Citro—
nen, eben ſo ſchoner als geſunder Fruchte, ſchlie—
ßen einen langen Kreiß unter den Augen des gu
ten Konigs. Es herrſcht niemals Einſamkeit um
ſeine Statue herum. Am Tage und in der Nacht
geht eine Menge Burger voruber und grußet ſein

Antlitz.
Man wunſchte die Baſis dieſer angebetheten

Statue beruhren zu konnen. Man hat Boutiquen
in ihrem Umfange erbauet. Sie werden mit
ſchonen Modehandlerinnen beſezt werden und zu

verlaſſig misfallt dieſer Schmuck dem Schatten
des Helden nicht, der ſein ganzes Leben hindurch
fur die Reitze der Schonheit gefuhlvoll war.

Auſſer dem Platze des Ludwigs des XIVten hat
dieſer Monarch noch zu ſeinem Ruhme errichtete
Triumphbogen, um das Andenken ſeiner Siege
zu verewigen. Aber nicht ein einziges Denkmal
ſpricht von ſeinen Niederlagen.

Naan betrachte das Thor St. Denis, das Mei
ſterwerk der Baukunſt; allemal der Monarch. im
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Ruhme! Wie ihn Eugen demuthigte! An dem
Thore St. Bernhard ſieht man Ludwig den XIv
mit dem Horn des Ueberfluſſes in der Hand lund

dieſer Jnnſchrift: Ludovieo Magno abundantia
parta. Jn einer Theuerung uberſezte ein Gaſ—
konier die Worte abundantia parta durch: der Ue—

berfluß entfloh und es war dieſes kein Wider—
ſpruch.

Das Thor St. Anton iſt nicht mehr; man hat
es weislich der offentlichen Bequemlichkeit aufge—

opfert, ſo wie man auch das Thor St. Honoré
und das Thor de la Conference darniedergeriſſen

hat. Es iſt keine Kirche der Quinze-Vingt in der

Straße St. Honore, kein Hotel der Muſkkttirer
mehr. Jn funf und zwanzig Jahren hat ſich
die ganzt Geſtalt der Stadt verandert und zum
Guten; eine glulliche Vorbedeutung fur die Zu—
kunft. Wann aber wird man alles das, was
die offentliche Straße beengt und alles das, was
einen eckelhaften, karglichen Karakter an ſich
tragt, verſchwinden laſſen? Jch will ſchreiben und
nicht aufhoren, fur nuzliche Verſchonerungen das

Wort zu fuhren. Jch will die Staatsmanner er—
muden, weil ſie ermudet ſeyn wollen.

und wann wird man franzoſiſche Jnnſchriften
gebrauchen, damit es der Pobel ein bisgen ver—
ſtehe, was man ihm ſagen will? Unſre Sprache
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hat ihre Beſtimmtheit und Kraft; worzu immier die

Sprache der Romer?

Dreihundert u. vier u. vierzigſt. Kapitel.

Das Parlement.

(TZind wohl die Parlementer ein Ueberbleibſel
der ehemaligen Generalſtande? Erſetzen ſie ſie

nach der Natur der Monarchie, die einen Zwi—
ſchenſtand nothwendig macht? Sind ſie den Ko—

nigen nuzlicher geweſen, als dem Volke oder dem

Volke nuzlicher, als den Konigen? Haben ſie un—
ſre alten Freiheiten als eine hulfloſe, tauſchende
Schutzwehr der Nation nicht ganz zernichten hel—
fen? Sind ſie Repreſentanten der Nation, da ih—
re Bedienungeu erblich und verkauflich zugleich

ſind ein entſcheidender Karakter der Ariſtokra—
tie, die mitten in der Monarchie beſteht? Wer
hat ſie darzu berechtiget, das Volk bald dem Ko—
nige in die Hande zu liefern und bald dem Konige

gegen die Wunſche des Volkes zu widerſtehen?
Aber haben ſie auch nicht zuweilen Steueredik—

ten einen heilſamen Damm entgegengeſezt und zu
gewaltſame Angriffe der unumſchrankten Gewalt
aufgehalten? Haben ſie nicht Augenblicke der
Starke und Klugheit gehabt? Aber warum ſind
ſie faſt immer mit ihren Begriffen um ein Jahr—



Dreihundert u. vier u. vierzigſt. Kapitel. 1137

hundert zuruck? Warum verſtummten ſie bald
durch den Hof, bald gegen den Hof, und am
ofterſten ohne ihr Wiſſen.

Warnm hat ſich das Parlement zu Paris von
andern Gerichtshofen gleichſam getrennt? Warum

hat es ſich der Aufhebung der Frohndienſte, der
Aufhebung der Jnnungen widerſezt? Warum halt

es ſo ſteif auf die alteſten, widerrechtlichſten Vor—
rechte, da doch das Feudal Gouvernement auf—
gehoret hat, auch nicht ferner ſtatt finden kann,

weil nur Ein Oberherr da iſt? Warum hat es
bey aller Aufforderung des Koniges, den Prote—
ſtanten das Burgerrecht zu verſichern, ſich gewei—

gert? Warum iſt es bald vor, bald gegen eine
Sache geweſen, als wenn es nur allein ſeinen
Ruhm darinn ſuchte, daß es ſeine Stimme erhe—
ben konnte? Woher dieſe auſſerordentliche Schwa—

che bey der Einen Gelegenheit, und dieſe wunder—

bare Kraft bey einer andern?
Hat dieſe Verſammlung eine zuſammenhangen.

de Staatsklugheit, oder folgt es dem Zufalle?
Ware es etwa wie das kleine Gewicht auf der
Wagſchale? Da eine Null und dort das ent—
ſcheidende Gleichgewicht gegen eine machtige, be—

trachtliche Schwere.

Warum ſind die Parlementer, die denen Mo—
narchen ſo theuer ſeyn ſollten, weil ſie durch die

Doddd
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Einverleibung derſelben in den Staats-Korper
alles gewonnen haben, faſt jederzeit der eigenſin—

nigen Laune derſelben Monarchen ausgeſtzt gewe—

ſen? Was iſt die Eintragung in die Parlements—
bucher? Jch habe es mir nie verſtandlich zu ma—
chen gewußftt. Was ſind dieſe Gegenvorſtellun—
gen, die dann und wann Werke einer mannlichen
und patriotiſchen, einer der Republik wurdigen Be
redſamkeit ſind und gar nichts gefruchtet haben?
Was iſt endlich das Widerſtreben der Parlements—

glieder gegen die koniglichen Befehle? Sind ſie
Repreſentanten der Nation oder bloße niederge—

ſezte Richter, um die Gerechtigkeit im Namen des
Koniges zu verwalten?

Das ſind die kitzlichen Fragen, die nicht fur
dieſes Werk gehoren und, welche entſcheiden zu
wollen, ich mich wohl huten werde. Die Grun—
de und Thatſachen können fur das Eine und das

Andre entſcheiden und allein die Umſtande werden

aus dieſer Verſammlung einen Schatten oder et
was Reelles machen.

Wenn die Bourbons izt den Thron behaupten,
ſo ſind ſie es allein der Standhaftigkeit des Par
lements zur Zeit der Ligue ſchuldig. Es konnte
einſt eine ohngefehr ahnliche Epoque kommen, in
welcher dieſe Verſammlung einen eben ſo unerwar

teten und entſcheidenden Einfluß hatte.
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Sie hat das Boſe ſo wie das Gute geſtiftet.
So wie ſie, ich weis nicht, welchem unſichtba—
ren Beherrſcher, der ſie an dem und dem Tage

regiert, gehorſamt, ſo ſcheinen ihre Grundſatze
nichts weniger, als beſtimmt. Sie iſt allemal
die leztre, welche die geſunden neuen Begrieffe er—

greift. Sie ſcheint izt diejenige Philoſophie be—
kampfen zu wollen, deren Stimme ihr ohnlangſt
ſo vortheilhaft war. Sie hat Unrecht. Die Cr—
richtung der franzoöſiſchen Akademie hat ihr, wer
ſollte es glauben? zu ihrer Zeit die lebhafteſten
Unruhen gemacht. Gegen die Jeſuiten wirkſam
verſchlang ſie ihren Raub mit zu vieler Wuth.
Sie ſcheint ein heimliches Bedurfniß zu haben,
daß ſie darniederreißen will, an ſtatt daß ſie auf—
bauen oder mit einer weiſen Standhaftigkeit ver—

beſſern ſollte.

Das Parlement von Paris lies den Simon
Morin 1663 lebendig verbrennen, weil er behaup—

tete, daß er dem Herrn Jeſus Chriſtus einverlei—

bet ſey. Dieſe erſchrekliche Barbarey fallt in das
ſchone Jahrhundert Ludwigs des XlVten, eben da
er glanzende, prachtige Feſte gab, da Corneille,
Racine, Lafontaine ſchrieben, da Lebrun den Pin—

ſel fuhrte und Lully und Quinaut ihre Talente
vereinigten. Aber die Dichter, die Mahler, die
Bildhauer, die Tonkunſtler geben der Nation
Ehre und keine Aufklarung.
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Ein kuhner Philoſoph wurde dem Eimon Mo—
rin das Leben gerettet haben, weil er die gedop

pelte Thorheit der Richter und des Beklagten vor
Augen geſtellet haben wurde. Aber dieſer Philo—
ſoph war nicht da. Boileau ſchrieb in demſelben
Jahre eine dumme Satire, nicht gegen das Par—

lement, das einen Wahnſinnigen zur ſchreklichen

Strafe des Scheiterhaufens verurtheilt hatte,
ſondern gegen einige Schriftſteller, die nicht eben
ſo gluklich reimten, wie er. Racine verſchloß ſich
in ſein Kabinet und arbeitete ein franzoſiſches

Trauerſpiel nach einem griechiſchen Muſter aus:
er opferte ſeine Jphigenie und ſprach vom Cal—
chas, ohne die mindeſte Anſpielung auf dieſe un—
erhorte Grauſamkeit zu machen. So gar Fenelon

ſagte nichts. Wer alſo ſprach von allen dieſen
beruhmten Mannern? Eine ewige Schande fur
alle ſchone Schriftſteller des ſchonen Jahrhunderts
des Ludwigs des Xlvten, das ich das halbbar—
bariſche nennen mochte.

Heut zu Tage beobachtet man die Handlungen

der Richter genau und laßt ihre Ungerechtigkeit
nicht ohne Widerſoruch hingehen. Als daſſelbe
Parlement den ungluklichen de la Barre einen er—
ſchreklichen Tod ſterben lies, ſo erhob ſich ein all—
gemeines Geſchrey gegen dieſen fanatiſchen Aus—

ſpruch, entriß das Opfer der Beſchimpfung und
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machte die ganze Verſammlung der KRichter ge—
haſſiger als das Tribunal der Jnquiſitien.

Dieſe Stimme der Vernunft iſt es, welche 1776
den Verfaſſer der Philoſophie der Natur rettete.

Das Chatelet hatte ihn ſchon beym Kopf nehmen
laſſen und ſezte ihn an der Seite des Deſrues ins
Gefangnis; aber der auſſerordentlichen Begierde

der Richter ohnerachtet, den Schriftſteller auf
dem Greveplatze mit der Kerze in der Hand eine
formliche Abbitte thun zu laſſen, widerſtrebte
die offentliche Denkungsart einem ſo abgeſchmakten
Urtheile ſo ſchr, daß das Parlement, als der

hochſte Gerichtshof, das ganze einfaltige Verfah—
ren aufhob und den Verfaſſer losſprach.

Dle Verfolgung des Chatelet ſchien ſo veracht-—

lich und ſo lacherlich, daß ſie dem Schriftſteller
nicht einmal eine Art von Ruhm verſchaffen konn—

te. Er blieb unbekandt. Dieſer ſonderbare Vor—

fall anderte die offentliche Denkungsart nicht.
Man ſollte glauben, daß ich hier von einer alten
Begebenheit ſpreche und ſie iſt ganz neu.

Daſſelbige Parlement lies die Selbſtmorder

auf den Gerichtsplatz ſchleifen, ſie mit den Fuſ—
ſen aufhangen, an ſtatt ſie als tieffinnige, an

etiner wirklichen Krankheit leidende Menſchen an—

iuſehen.
Es lies die Knabenſchander verbrennen, ohne
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zu bedenken, daß die Veſtrafung dieſer Schand—

that ein offentliches Slandal und ſie eine von den
ſchandlichen Handlungen ſey, die man unter dem
undurchdringlichſten Schleyer verbergen muſſe.

Ein Burger von Lion und Rochelle iſt verbun—
den, ſeine Prozeſſe zu Paris zu fuhren. Das
heißt, die Gerechtigkeit ſehr weit hohlen. Aber
es iſt ein eingewurzelter Misbrauch und es wurde

Muhe koſten, ſich an einer Gewohnheit zu ver—
greifen, die bey ihrer alten Thorheit, einige Vor

theile hat.
Da noch die Konige in einer Landkutſche fuh—

ren, ſo ritten die Rathe und Preſidenten auf ei—

nem Mauleſel in das Palais; jezt, da die Konige
unendlich mehr fur ihr Haus verſchwenden muſ—

ſen, iſt es billig, daß die Rathe und Preſidenten,
welche Gegenvorſtellungen thun und in die Parle—
mentsbucher eintragen, den Ueberfluß und den

Luxus mit den Monarchen ein wenig theilen.
Dieſes Parlement ſtuzt ſich in den Sturmen

auf ſeine Advokaten und Prokuratoren und ver—
pflichtet ſie, fur ihre eignen Vortheile zu faſten.

Man zehlt funfhundert und funfzig Advokaten
auf der Liſte und es kommt nicht einmal monat
lich eine Sache fur jeden Advokaten. Die Pro—
kuratoren finden in dieſer kritiſchen Zeit keinen gro—

ßen Geſchmack an Gegenvorſtellungen. Die ſchon



Vreihundert u. vier u. vierzigſt. Kapitel. 1143

trotzigeren Advokaten ſagen, daß ſie ihr Kabinet
zugeſchloſſen haben; aber die Schriften und Con—
ſultationen gehen doch in der Stille ihren Gang.
Der Client hat ſie, wenn er nur die verſtohlene

Treppe hinaufſteigt.
Wenn ein Buch den Beifall des ganzen Euro—

pa vor ſich hat, wenn man es allenthalben lieſet,

die neuen, ſtarken, großen, richtigen Gedanken
deſfelben bewundert, ſo kommt der General Ad—

vokat vor die Gerichtsſchranken, ſtellt eine mit
Unſinn angefullte und in Deklamationen aus—
ſchweifende Unterſuchung an, hebt einige Redens—

arten nach der Weiſe der Journaliſten aus und
unterſtreicht ſe. Das Buch wird verurtheilt,
am Fuſſe der großen Treppe oder der Treppe
Saint-Barthelemi, als ein ketzeriſches, ſchis—
matiſches, gefahrliches, beleidigendes, blas—
phemiſches, gottloſes, die konigliche Gewalt
verletzendes und die Ruhe der Staaten an—
greifendes Buch verbrandt zu werden. Nicht
ein einziges Beiwort, was abgeſchnitten werden

konnte.
Man brennt in Gegenwart einiger muthwilli—

gen Knaben, die ſich von ohngefehr da finden,
einen Haufen Holz an der Sekretair ſchiebt dem
verurtheilten Buche eine alte von Wurmern durch—

freſſene, Bibel unter, der Henker verbrennt das
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ſtaubigte heilige Buch und der Sekretair ſezt das

anathematiſirte und ſeltne Buch in ſeine Biblio—
thek.

Von dem Schlage noch betaubt, den der Kanz

ler Maupeou dieſer Verſammlung beigebracht
hat, weiß ſie noch nicht, welchen Gang ſie nehmen

ſoll. Jhre Jdeen ſcheinen verworren, verwickelt
zu ſeyn; ſie weiß nicht, ob ſie nach ihrer alten
Grundlage ein gewiſſes Zutrauen zu ſich anneh—

men oder den Faden der Dinge ſo gehen laſſen
ſoll, wie er geht, um von den verſchiedenen Zeit—
umſtanden Vortheile zu zichen. Sie ſcheint die—
ſen leztern Grundſatz angenommen zu haben. Der
Eine halt ſie vor todt; ſie wird ſchon wieder er—
wachen, ſagt der zweite, und wenn ſie kein Zei—
chen eines Lebens von ſich giebt, ſezt der dritte

hinzu, ſo thut ſie es darum, daß ſie an ihrer
Wiederauferſtehung arbeitet und in ihrer Ruhe
auf das denkt, was ihr bisher mangelte, auf ti—
ne richtige Politik; ſie wird die Denkungsart ihres
Jahrhunderts beſſer ſtudieren, als vorher.

Es ſey dem, wie ihm wolle, ſo hat dieſe Ver—
ſammlung allemal eine große Kraft, die den
Thron oft beunruhiget hat. Und welche? wird
man mich fragen. Die Tragheitskraft!
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Die Griſilichkeit.

oyr ſo zu ſagen unſichtbarer Sitz iſt hanptſach—
J lich zu Verſailles. Da iſt es, wo ſie heim.
lich arbeittt, wo ſie die Saiten in der Nahe un—
terſucht, die ſie beruhren ſoll. Sie halt ihr Da—

ſeyn und Anſehn durch geſchmeidige, feine, ſich
nach den Zeitumſtanden abandernde Kunſtgriffe

aufrecht.
Gerade die Geiſtlichkeit, wer ſollte es glauben,

iſt der Stand, welcher die wenigſten Vorurtheile
hat. Sie weiß es recht gut, was ſie thut, kennt
den Gang und das Uebergewicht der herrſchenden

Denkungsart, kennt ihren wahren Standpunkt

und ſpielt zuweilen in ihren Hirtenbriefen den
Fanatiſchen und iſt es nicht. Sie ſchaut mit Zit—
tern auf den Abgrund hin, an welchen ſie das Ge—

ſetz der Schikſale hinzieht, halt den Augenblick
derſelben, den ſie ſelbſt fur unvermeidlich halt,
zuruck; aber entfernt ihn, ohne weder die Miene
der Furchtfamkeit noch der Kuhnheit anzunehmen

und indem ſie die Leidenſchaften alles deſſen, was

ſie umgiebt, mit Vortheil zu nutzen weiß, ſo ver—
wahrt ſie ſich ſelbſt fur den unbeſonneuen Leiden—

ſchaften, welche die andern Stande beſturmen

und ihrem einzigen Ziele geradezu entgegen zu ge—

hen verhindern.
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Sie legt ihrer aberglaubigen Militz, die ſie
verachtet, da ſie unterdeſſen ihre Feinde hoch—
ſchazt, ſelbſt einen Zugel an. Site iſt aufgeklart,

wird keine großen Fehler begehen, denkt nur an
das Nazliche, bereit, das Willkührliche auf—
zuopfern, ſo bald es die aus dem Schooſe der
Zeit hervorkeimende Umſtande erfordern. Kurz

ſie vertheidigt ſich allein mit den Waffen, die ſie
in Handen hat. Sie halt ſie ſelbſt fur fanta—
ſtiſch, opfert ſie aber darum nicht auf, weil ſie
den Hof, die Großen, die Ration und die un—
bekampfbare Ehrerbietung kennt, welche die Men—

ſchen fur widerrechtliche, aber alte Vorrechte
haben.

Sie weiß ſogar die Federn zu ſchonen, die ſie

bekriegen. Sie antwortet nur mit Stillſchwei—
gen, uberlaßt die theologiſchen Streitigkeiten den

Kampfern von Proſeſſion und ſezt die ſicherere
Stutze in die reelle Grundlage ihrer Reichthumer.

Dieſer Stand ſcheint mir die feinſte und bis
izt glutllichſte Politik zu haben. Weniger verfol—
gend, als je, nicht mehr begierig nach Lettres de
cachet gegen die Proteſtanten und ihre Tochter, voll

Duldung in ihren Predigten, mit wolluſtigen,
ruhigen Frenden beſchaftigt, zufrieden, ſo langt
das Arufſere des Gottesdienſtes keinen Eintrag
leidet, wird ſie die gegenſeitigen Meinungen geru—
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hig dulden, ohne ihnen unvorſichtiger weiſe eine

Mauer entgegenſetzen zu wollen. Denn ſie ſuühlt
es, daß ſie ihnen danut nur einen betrachtlicheren
Umfang und eine betrachtlichere Kraſt geben wurde.

Sie ſieht allemal die Proteſtanten und vorzug—

lich die Anabaptiſten, welche in einigen Provin—
gen Frankreichs uberaus zahlreich werden, als
ihre furchtbarſten Feinde an; aber ſie wurde nicht

ſehr abgeneigt ſeyn, eine Art von freundſchaftili—

chem Vortrage mit den PJhiloſophen einzugehen,
weil ſie ſieht, daß ſie mit der Toleranz nichts ver—
liehren und mit einem entgegengeſezten Syſtem
dargegen vieles aufs Spiel ſetzen wurde.

Verandert ſie einmal ihre Geſtalt, ſo wird ſie
ſich auch ſchnell verwandeln. Sie wird ſich ohne
großen Widerſtand bequemen, das Chimeriſche

plozlich aufopfern, um ſich allein am Wahren
feſtzuhalten. Sie weiß es, daß es ihre Reichthu—

mer ſind, die ſie zu Boden drucken werden, ſieht
es zum voraus, daß der Kampf nicht lange dau—
ern wird und der ſchwachere Theil alles das Gan—
ze hingeben muß, um wenigſtens betrachtliche,

koſtbare Fragmente zu retten. Die Groſſe der
katboliſchen Geiſtlichkeit, ſagte Helvetius, iſt
allemal zerſtorend fur die Groſſe des Staates.

Warunm ſollte ſie die Wahrheit dieſes Lehrſatzes

nicht ſelbſt fuhlen?
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Schriftſteller, wollt ihr die Geiſtlichkeit in un—
ſern Tagen ſtrafen und ſie, wie man fagt, mit eig—
ner Munze wieder bezahlen? Schreibt nicht gegen

thre Lehrſatze, die ſie ſelbſt nach ihrem Werthe zu
ſchatzen weiß, nicht gegen den Vorrang, den ſie

ſeit verfloſſenen Jahrhunderten behauptet, nicht
gegen ihre Ranke, die ihr nothwendig geworden
ſind; ſagt es ihr ohne Ende, daß die Guter det
Kirche das Eigenthum der Armen, daß die Bi—
ſchoffe nichts als die Depoſitaren derſelben ſind,

und alles das, was ſie mit ihrem Luxus, ihrer
Pracht und ihren Vergnugungen verſchwenden,
ein wahrer Raub, eine in die Augen fallende Ver—

letzung der heiligen Canonen ſey N. Jhr werdet
ihnen damit eine furchterliche Wahrheit ſagen,
die ſte ſich ſelbſt nicht verhehlen konnen. Schmukt

dieſe fruchtbare Wahrheit in den uberzeugendſten,
ſtarkſten Ausdrucken aus, damit ſie in alle Her—

zen und Gemuther eindringe. Und habt ihr nicht
Stofs genug, eure Stimme zu erheben, wenn
ein Prinz der Kirche ſeinen Erben bis drey Mil—
lionen hinterlaßt, die er betrugeriſcher weiſe auf
Unkoſten der Armen zuſammengeſcharrt hat? Ue—
berlegt es und gedenkt es euch dabey, daß ein

Alle ſagen es mit den fiarkſten unwiderleglichſten
Ausdrucken, dan alle Kirchenguter von Rechtewegen
den Armen zuagchdren.
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BViſchof bey ſcinem Tode nichts als einen Saig
zu ſeiner Beerdigung zuruklaſſen ſoll.

M. Noch mehr: laßt die Biſchöffe immerhin eure
Schriften in ihren Hirtenbriefen laſtern, die man

nicht lieſet oder deren man ſpottet. Das geſchieht
um der jahrlichen Emkunfte von hundert tauſend

Thaler willen, daß ſie dieſe ſchone fur die Er—
mahnuungen gemachte Beredſamleit verſchwenden.

Und was thut euch die Sprache der Hirtenbriefe?
Wem giebt man die Bisthumer? Dem Adel.

Die großen Abteyen? Dem Adel, Alle die fetten
Pfruunden? Dem Adel. Alſo muß man Edelmann
ſeyn, um dem lieben Gott dienen zu wollen! Nein;

der Hof zieht damit nur den Adel an ſich und man

bezahlt die im Kriege geleiſteten Dienſte eben ſo
wie andre, die weniger wichtig ſind, mit den
Gutern der Kirche.

Und was iſt die Pfrundenliſte? War ie eine
Pfrundenliſte in der erſtern Kirche? Und wie lan—
ge wird dieſe Pfrundenliſte noch dauern? Sie hat
ſchon unmerklich verſchiedene Verwandlungen ge—
litten und wird, danumn Aber wer kann
mit entſcheidendem Blick in die Zukunft leſen?

Man rechnet hundert und funfzig tauſend Geiſt—
liche, alle ſo viele eheloſe Manner, im Konigrei—

che. Die Apoſtel waren verheirathet. Die Geiſt—
lichkeit lebte mehrere Jahrhunderte hindurch im
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ehelichen Stande. Die Kirchenverſammlung zu
Trident war auch! auf dem Punkte, den Prieſtern
die Ehe einzuraumen. Hundert und funfzig tau—
ſend Manner, die in einem fur ſie ſelbſt und fur
Andre gefahrlichen eheloſen Stande leben! Sollte
man es glauben? Wenn dieſe Sache in irgend
einer alten Geſchichte erzehlet wurde, wurde man

ſie nicht in Zweifel ziehen? Und wenn man ſie am
Ende eingeſtehen mußte, mit welchen Bemerkun—
gen wurde man ſie wohl begleiten?

Was das weiſe Reſidenzgeſetz betrift, ſo wird
es ſo offenbar und ſo unaufhorlich ubertreten,
daß es unnutze iſt, nur die geringſte Betrachtung
daruber zu machen. Die Heerden kennen nicht
mehr das Geſicht ihres Hirten und gedenken es

ſich nicht anders als unter dem Bilde eines rei—
chen Mannes, der ſich in der Hauptſtadt ergozt
und uberaus wenig um ſeine Heerde bekummert.

Dreihundert u. ſechs u. vierzigſt. Kapitel.

Die Galerie von Verſailles.

Fer Pariſer nimmt an demPfingſttage dieGaliote
vis nach Seves und lauft von da zu Fuß nach

Verſailles, um die Prinzen, die Prozeſſion des
blauen Bandes und den Park und die Menagerie“)

1) Bey der Zurutkunft erzehlt das gemeine Volk die
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daſelbſt zu ſehen. Man ofnet ihm die großenJimmer,
halt aber die kleinen fur ihn verſchloſſen, die doch
gerade die reichſten und ſehenswurdigſien ſind.

Sie drangen ſich gegen den Mittag in die Ga—

lerie, um den Konig, der in die Meſſe geht, und
die Konigin und den Monſieur und Madame und
den Monſeigneur, Grafen von Artois und die Ma—
dame Comteſſe von Artois zu ſehen. Dann ſagen
ſie ſich Einer dem Andern: haſt du den Konig ge—

ſehen? Ja er hat gelacht Wirklich, er
hat gelacht Er ſcheint vergnugt Ja wahr—
lich! weil er zu leben hat.

Herr Moore hat die richtige Beobachtung ge—
macht, daß wahrend der Meſſe, ſo lange die Ho—
ſtie emporgehoben wird, alle Augen auf den Ko—

nig geheftet ſind und daß nicht Eine Seele gegen
den Altar zu gerichtet niederkniet.

Beym großen Convert bemerkt der Pariſer, daß

der Konig mit gutem Appetit gegeſſen und die
Konigin nichts, als ein Glas Waſſer getrunken
hat. Das wird eine Unterhaltungs Materie durch

bekandte Geſchichte des Schweitzers in der Meunagerte.
Dieſer Thurhüter mit der koniglichen Livrre hatte das
Amt auf ſich, einem Kamtcele alle Tage ſechs Bouteil—
len Burgunder Wein zu geben. Als dirſes Thier ſtarb,
ſo ubergab der Schweiker eine Bittfehrift, in welcher
er um die Survivance des Vamreles bath.
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vierzehn Tage hindurch! und die Magde machen
einen langen Hals, um dieſe Neuigkeiten beſſer
horen zu konnen.

Fur die Gemalde, fur die Statuen, fur die
Antiker hat Keiner keine Augen; aber er bewun—
dert die Spiegel, die Vergoldung, den Thron—
himmel und die Menge von Schuſſeln, welche
auf die konigliche Tafel kommen. Die ubergol—
deten Caroſſen, die Schweitzer, die Gardes-du—
corps und die Trommelſchlager ſind ihnen eben
ſo merkwurdig.

Was den Wilden in Erſtaunen ſezte, der an
den Hof Carls des 1Xten gebracht wurde, das
war dieſes, daß er die Schweitzer von ſechs Fuß
Hohe mit ihren Knebelbarten und Hellebarden ei—

nem kleinen Manne mit kleinem Geſichte und ein—

gefallenen Waden gehorchen ſah. Der Pariſer iſt

weit davon entfernt, daß er die Bemerkung des
Wuden fuhlen ſollte. Man ſag' es ihm, daß ein
andrer Jndianer bey dem Anblick eines Gemal—
des, auf welchem der heilige Michael den Teufel
mit einer ruhigen Majeſtat und ohne Anſtrengung

zu Boden tritt, ausſchrie, ach, der ſchone Wilde!
Er wird dieſen Zug nicht beſſer, als den erſtern
faſſen, war er auch Einer von den Kaufmanns
zunften*, oder ein Regiſtrator.

Les ſix corps des Marchands ſind zu Paris vie
J
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Nichts ergozt einen Philoſophen ſo ſehr, als
wenn er allein in dieſer Galerie wandeln und dann
allenthalben herumgehen kann. Er hat nichts bey

den Miniſtern, nichts bey den Staatsbedienten
zu ſuchen, kennt ſie nur dem Geſichte nach, geht
in ihre Audienzen, wohnet denen Dieners der Prin—
zen und Prinzeſſinnen bey und ergözt ſich herzlich

uber dieſe Aufſatze, dieſe Verbeugungen, uber die—

ſe Bedienten, dieſe Officianten bey der Tafel und
uber den Ernſt dieſer ganzen luſtigen Etiquette.
Dann denkt er an einige Seiten in ſeinem Rabe—
lais“) und lacht ſachte fur ſich denn das Men—
ſchengeſchlecht ſteht da in dem unterhaltendeſten
Lichte. Er ſieht die Hoheiten, die Durchlauchtig—

keiten und Eminenzen mit den Pagen und Bedien—

ten bunt unter einander herumlaufen und er, als
ruhiger Beobachter, hat nichts zu thun, als daß
er pruft.

Wer ſollte ſich nicht dieſes auſſerordentliche
Vergnugen drey bis viermal im Jahre verſtat—
ten? Giebt es in irgend einer Sprache ein Luſt—

Seidenhandler, die Kurſchner, die Gewürzkramer, die
Tuchmacher, die Strumpfwirker, und die Goldſchmiede.

G. Furetiere.

Wer den Rabelais geleſen und nur Einen Bouf—
fon in derſelben gefunden hat, der iſt ſicher ein Ein—
faltspinſel und wenn er auch Voltaire hieße.

Eete
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ſpiel, das dem Luſtſpiele nahe kame, welches das

Oen-de-Boeuf alle Tage vor Augen ſtellt? Wenn
man die Hoflinge, wie einer der geringſten Bur—

ger ſagte, gegen die Sonne ſo klein geſehen hat,
ſo iſt es nicht mehr moglich, ſie in der Entfernung
von derſelben vor groß zu halten.

Aber man muß es auch den Auslandern ſagen,

was das Oeil de Boeuf iſt? Es iſt ein Vorzimmer,
das ſeinen Namen von einem ovalrunden Fenſter

hat. Da lebt ein dicker, koloſſaliſcher Schwei—
tzer ein großer Vogel in dem Keficht. Er trinkt,
ißt, ſchlaft in dieſem Vorzimmer und kommt nie
aus demſelben heraus; der ganze ubrige Theil des

Schloſſes iſt ihm unbekandt. Eine bloße Wand
ſondert ſein Bette und ſeinen Tiſch von den Mach—

ten dieſer Erde ab. Zwolf lautertonende Worte
machen den Reichthum ſeines Gedachtniſſes und

die ganze Sache ſeines Dienſtes aus: Aus dem
Wege, meine Herren, aus dem Wege! Der
Konig; meine herren! zuruck! Man hat keinen
Jutritt, Monſeigneur! Und der Monſeigneur
geht, ohne ein Wort zu ſagen, vorbey.

Es grußt ihn alles und kein Menſch widerſpricht

ihm. Seine Stimme jagt ganze Wolken von
Grafen, Markiſen und Herzogen, die vor ſeinem
Worte fliehen, in der Galerie herum. Er weiſet
Prinzen und Prinzeſſinnen ab, ſpricht nur in ein
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ſhlbigen Worten zu ihnen und ein Subalterne er
zwingt gar keine von ihm. Er ofnet fur den Re—
genten die Glasthure, ſchließt ſie wieder zu und der

ganze ubrige Theil des Erdbodens iſt in ſeinen
Augen gleich. Erſchallt ſeine Stimme, ſo dran
gen ſich die dicken Haufen der Hoflinge entweder
zuſammen oder auseinander. Alle heften ihre
Blicke auf dieſe wohlthatige Hand, die mit dem
Stockknopf das Zeichen giebt. Bewegſam oder
uinbewegſam, ſo hat ſie eine wunderbare Wirkung

auf alle diejenigen, die nach ihr hinſchauen. Jhre
Neuiahrsgeſchenke gehen auf funfhundert Louis—

dor; denn man wurde es nicht wagen, dieſer
Hand ein ſo verachtliches Metall, als das Eil—
ber iſt, anzubiethen.

Des Abends geht wieder ein Schwarm von
Hoflingen durch das Oeil-de-Boeuf und ver—
ſammlet ſich bey einer verſchloſſenen Thure ſo lan—

ge, bis ſie ſich ofnet. Es ſind die Pretendenten
der ausgezeichneten Ehre, mit dem Konige zu
ſoupiren. So ein Hofling iſt dieſer Gnade funf
und dreißig Jahre hindurch, alle Tage ſeines Le—
bens dieſer undankbaren Thure getreu, nachge—
gangen und ſtarb doch in dem Kampfe nach dem

Hofglucke, ohne daß er ſie jemals fur ſich ofnen
ſah. Jeder ſchmeichelt ſich mit einer Hofnung,
die, ſo oft ſie auch hintergangen worden iſt, doch
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dieſelbige bleibt. Nach zwey Stunden ofnet ſich
dieſe angebethete und mit emem ehrfurchtsvollen

Zittern belagerte Thur. Ein Thurhuter erſcheint
mit einer Liſte in der Hand und ruft ſieben bis
acht Namen auf glukliche Namen, die durch
den engen, beneideten Eingang hineingehen oder

vielmehr ſich einſchleichen. Dann ſchließt er die
Thure vor der Naſe der andern Herren, die unter
einer Scheinmiene, daß ſie ſich uber dieſe Un—

gnade troſten, mit Verdruß und Verzweiflung im
Herzen nach Hauſe gehen, geſchwind wieder zu.

Jch weiß es nicht, ob der Zufall oder die Po
litik dieſe kleine Entfernung des Monarchen von
der Hauptſtadt beſtimmt hat und ob es ein uber—
legter Plan geweſen iſt; aber die Sache nach dem

Erfolge betrachtet ſollte man ſagen, daß es das

Werk der ausgedachteſten Politik ſey. Dieſe vier
Meilen weite Entfernung, die den Monarchen

gleichſam unſichtbar macht, ihn den Augen und
dem Geſchrey des Volkes entzieht, hat den große—

ſten Einfluß auf die Regierungsverfaſſung gehabt.

Wenn der Konig nach Paris kommt, ſo iſt es
eine Gnade, eine Wohlthat, oder er zeigt ſich
auch mit der Pracht eines Monarchen, der ſeine

Vefehle vollziehen laſſen will.
Ein Pariſer Burger ſagt es einem Englander im

ganzen Ernſte was iſt euer Konig? Er wohnt
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ſchlecht, wahrlich bis zum Mitleiden ſchlecht.
Seht den unſrigen an, er bewohnt Verſailles.
Jſt es nicht ein prachtiges Schloß? Koönnt ihr
euch eines Schloſſes ruhmen, das ihm ahnlich
ſey? Welche Groſſe, welcher Schimmer, welche
Pracht? Dieſe mit Gold bedekte Menge, das al—
les iſt das Werk Ludwigs des XlVten. Er hat
auf acht hundert Millionen an das Schloß und
die Garten verſchwendet! das war ein großer Ko—

nig. Der einzige Artikel des Bleyes fur die Waſ—
ſerleitungen betrug zwey und dreißig Millionen.
Er hat den Abſchluß der Rechnung verbrannt

Der prachtigſte Palaſt, der ie in der Welt ge—
weſen iſt. So gar unſre Prinzen von Geblute ha

ben einen großern Hofſtaat, als der Hofſtaat

eures Konigs von England iſt.
und er fahrt in dieſem Tone gegen den Eng—

lander fort, der uber ein ſolches Geſchwatze er—
ſtaunt, den Pariſer bewundert und nicht weiß,

was er antworten ſoll.
Die regierende Konigin hat von Verſailles bis

an die Barriére von Conference Hohlſpiegel ſetzen

laſſen, ſo daß man von dem Oeil, de-Boeuf aus

vbis an die große Allee von Vineennes, alſo durch
einen Raum von funf und einer halben Meile auf
einer durchaus erleuchteten Straße gehen kann.
Es hat noch keine weder alte noch neuere Stadt
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eine ſo nuzliche Pracht aufweiſen konnen. Jede
Verſchonerung, welche offentlich wird, bekommt

damit einen Karakter von Große und darf nicht
mehr Luxus heißen.

Ohne Zweifel ſchied Herr Scherlok von Paris
auf dieſer herrlichen Straße, wenn er ſagt: Noch
nie iſt ein Menſch frohlich von Paris weggegan—
gen. Es ſey nun Urſache, was da wolle, man
iſt allemal traurig, wenn man Paris verlaßt.
Aber irre ich nicht, ſo muß man vorzuglich trau—

rig ſeyn, wenn man aus der Hauptſtadt abrei—
ſet, um in die Bureaux von Verſailles zu gehen,
entweder um eitie Gnade, oder Gerechtigkeit zu
erflehen oder irgend ein Projekt durchzuſetzen.
Man muß mit Commiſſaren reden, die euch, ohne
ein Wort zu antworten, anhoren und ſchon ehe
ſie euch ausgehoret haben, ihre Entſchlieſſung ge
nommen haben.

Verſailles, das ſchon hundert tauſend Seelen
in ſich faßt, vergroöſſert ſich betrachtlich und hat
einen majeſtatiſchen nblick. Vor hundert und zwan

zigJahren war es ein armſeeliges Dorf. DieStra
ßen deſſelben ſind ſehr breit, uberaus luftig und man
geht beinahe zu jeder Zeit trockenen Fuſſes daſelbſt.

Ohnerachtet Verſailles der Mittelpunkt der
wichtigeren und eigentlichen Staatsangelegenhei—

ten iſt, ſo wird es doch allemal als ein Trabant
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in dem Kreiße der Hauptſtadt von den Beweaun—
gen der leztern abhangen und ohne Zweifel dem

Schikſale ſeines Planeten folgen.
Die Denkungsart dieſer Trabantenſtadt iſt mit

der Denkungsart des Schloſſes dieſelbige und die
Denkungsart des Schloſſes kennt man nach eier

eintagigen Prufuug. Was am Einen Abend ge—
ſchieht, wird zuverlaſſig den andern Tag wieder
geſchehen und wer Einen Tag geſehen hat, der hat

das ganze Jahr geſehen.
Es find ſechszig tauſend Louis Creuze in Frank—

reich und ſechzig tauſend derſelben in Paris und
deſſen Gebiethe. Dieſe Officiere gehen von einem
zum andern herum, belagern die Bureaux zu Ver—

ſailles, bevollern die Vorzimmer, fullen die Gal

lerie an, tragen die Neuigkeiten umher, reden
unaufhorlich von den vergangenen Kriegen, ſchwa—

tzen uber Politik in den Tag hinein, weil ſie uber
alles ſoldatenmaßig urtheilen und konnen ſich in
alle die Veranderungen nicht fugen, welche der
Lauf der Begebenheiten rechtfertiget oder nothwen

dig macht.
Die Einwohner dieſes Ortes uberreden es ſich

mit leichter Muhe, daß Verſailles an Schonheit
Alles ubertreffe, was nur in dem ganzen ubrigen
Europa angetroffen werden kann, und es alſo,
um des Anbliks kleinerer Gegenſtande willen zu
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reiſen, ſehr unnutze ſey. Daher iſt auch die Phan—

taſie eines Herrn, welcher Holland, England,
die Schweitz, Jtalien, Deutſchland und Rußland
beſuchen will, in dieſem Lande ein Rathſel; man
ſieht ſte vor Thorheit an.

Hier iſt ein Jeder auf ſein Bisgen Amt ſtolz,
und halt ſich ſo zu ſagen vor ein Glied der Krone,

wenn er nur den Stiefel des Monarchen beruhrt.
Wer eine S wuſſel auf die Tafel ſezt, der nennt
ſich einen Edelmann und ein Manteltrager nimmt

den Titel eines Stallmeiſters an. Keiner wagt
auch nur den geringſten Eingriff in die Bedie—
nung ſeines Nachbarn. Man ſieht dreißig bis
vierzig Bedienungen bey  einem  Diner in Thatig.
keit und ſo gar das Klotz in der Kuche hat ſeinen
darzu beſtellten Officianten. Wer wurde bis auf
den erſtern Urſprung aller dieſer verſchiedenen Be

dienungen, die alle mit Geld erkaufet und alſo
auch alle beſoldet ſind, zurukgehen, wer ihre
Unterabtheilungen herrechnen konnen? Welcher

Schlund! und welches Auge wird es wagen die
ganze Tiefe deſſelben ergrunden zu wollen.

Der Haß des Volkes dringt bey keiner Gele—
genheit bis zum Monarchen hin; er muß ſich
durch zu viele Zwiſchenwege hindurch arbeiten und

verzehrt ſich an den Commiſſaren, den untergetord—

neten Adminiſtratoren, den Staatsbedienten, den
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Miniſtern vom zweiten und dritten Vange, als ſo
vielen Vormauern, welche die Vorwurſe, die La—

ſterreden auffangen und die Schuld des offenili—

chen Verderbens auf ſich nehmen muſſen. Sie
ſind darzu da, um die Feindſchaft zu ſchwachen,

wenn ſie ſtatt finden ſollte. Das Volt weiß es,
daß es der Monarch nicht haſſen tann, daß er
das Gute will, daß er es ſucht, weiles ſem eigner

Vortheil iſt, daß er es will, daß er esſucht.
Verſailles iſt endlich das Land, wo man das

ganze Leben hindurch auf den FJuſſen aufrecht
bleibt. Man geht allenthalben, ohne ſich irgend—

wo zu ſetzen. Ein Hofling von achzig Jahren hat
zuverlaſſig als ein andrer Simeon Stilites funf
und vierzig Jahre auf ſeinen Fuſſen in dem Vor—

zimmer des Koniges, der Prinzen und der Mi—
niſter zugebracht.

Die Etiquette ermudet die Hofleute uberaus,
aber die Perſonen nicht weniger, welche der Ge—

genſtand deſſelben ſſind. Die Etiquette wird der
Geſezgeber fur die Geſezgeber des Erdbodens und

ſo wird alles gleich gemacht.

Dreihundert u. ſieben u. vierz. Kapitel.
Vom Hofe.

as Wort, der Hof, iſt unter uns nichtmehrn,
ſo entſcheidend, als es zur Zeit Ludwigs des
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XIVten war. Deryhof iſt nicht mehr derGeſezgeber
des herrſchenden Geſchmacks; er entſcheidet nicht
mehr uber den Ruhm, es ſey, worinn es wolle;
man hort es nicht mehr mit einer lacherlichen
Emphaſe: das iſt der Ausſpruch des Hofes. Man

verwirft die Urtheile des Hofes, ſagt es gerade
zu, daß er nichts davon verſtehe, keine Begriffe
von der Sache habe, auch keine davon haben kon—

ne und den wahren Geſichtspunkt verfehle.

Der Hof, ſelbſt ohne Zutrauen gegen ſich, wagt
kein entſcheidendes Urtheil uber ein Buch, uber
ein Theaterſtuck, uber ein neues Meiſterwerk, uber

eine beſondere oder auſſerordentliche Begebenheit.

Er erwartet die Entſcheidung der Hauptſtadt und
unterrichtet ſich mit der auſſerſten Sorgfalt davon,

damit er ſein erſtres Urtheil nicht in Gefahr ſetze,

das mit der Verurtheilung in die Gerichtskoſten
verworfen werden wurde.

Zur Zeit Ludwigs des XlVten war der Hof mehr
gebildet als die Stadt; izt iſtes aber die Stadt
mehr, als der Hof. Selten, daß ihre beiderſei—
tigen Begriffe ubereinſtimmen und was Wunder?
Der von beiden eingeſogene Unterricht iſt zu ver—

ſchieden, wenn ich auch nicht ſagen will, zu ent—

gegengeſezt. Der Hof. ſchweigt aus Klugheit, ſo
gar aus Furchtſamkeit uber viele Punkte; ſo ſchr
ſagt es uns das Gewiſſen, daß uns die Schmei—
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cheley keine Selbſtzuverſicht geben kann! DieStadt
redet uber alles und ohne Unterlaß mit Zuverſicht;
der Hof fuhlt es hingegen, daß er ſich uber eine
Menge von Gegenſtanden mit ſeinem Urtheile,
aus Furcht, daß es wieder vergolten werde, nicht
ubereilen durfe. Die Stadt, in welcher alle Kun—

ſte, alle Einſichten bluhen, die ſich eine die andre
unterſtutzen, entſcheidet kuhn, weil ſie ihr Selbſt—

vermogen fuhlt und ihres ſo oft gepruften Ge—
fuhls ſchon ſicherer iſt. Der Hof fuhlt es aber
nur verworren, daß ihm vieles von dem eignen
zur Feſtigkeit ſeiner Meinungen nothigen Geſchick

mangle.
Der Hof hat alſo das Uebergewicht verlohren,

was er uber die ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaf—

zen und uber alles das hatte, was in ihren Be—
zirk gehort. Man berufte ſich im vorigen Jahr—
hunderte auf den Beifall eines Mannes von Hofe,
eines Prinzen, und kein Menſch wagte es, zu
widerſprechen. Der Scharfblick war damals
nicht ſo ſchnell, nicht ſo zuverlaſſig und man muß.
te ſich der Entſcheidung des Hofes uberlaſſen.
Die Philoſophie ein neues Verbrechen derſel—
ben hat den Horizont erweitert und Verſailles,
das im Grunde nur einen kleinen Punkt ausmacht,

iſt in dieſen Horizont eingeſchloſſen. Dieſe Re—
volution in den Jdeen iſt freilich neu; denn, wenn



1164 Dreihundert u. ſieben u. vierz. Kapitel.

man es bedenkt, daß die Denkungsart und die
Macht in Einer Hand waren; es bedenkt, welches

die Quelle dieſer Denkungsart, und was dieſer
Hof Ludwigs des XlVten, den Jdeen nach genom—

men, war; wenn man an die groben Vorurtheile
denkt, die ihn beherrſchten, an die Devotion der

damaligen Zeit und an das, was ein Prediger] zu
Verſailles, „ein Gewiſſensrath und ein Beichtva—
ter des Koniges thaten; daran denkt, daß der an—

geklagte Luxemburg ſeinen Sicherheitsort bey dem

Vater la Chaiſe ſuchte; dann wird man mit Er—
ſtaunen und, ohne es glauben zu konnen, die un

glaubliche Verſchiedenheit des einen und des an—
dern Jahrhunderts gewahr.

Die Stadt iſt es eigentlich, von welcher der
Beifall oder der Tadel in das ganze ubrige Konig
reich ausgeht.

Ludwig der XIVte zitterte bey der Stimme eines
Boſſuets, der ihn mit eingebildeten Schrecken
angſtigte. Heut zu Tage wurde man die prophe—
tiſche Miene des Boſſuet, ſeinen Ton, ſeine Dro
hungen ausziſchen, ohne daß er auch nur dem ge

ringſten Bedienten die kleinſte. Furcht einfloßen

konnte. Die Stadt iſt es, welche den Hof den
wahren Werth von Dingen gelehret hat, die ihn
damals in Schrecken ſezten.
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Die Ertremen beruhren ſich.

Die Großen und der Pobel gleichen ſich in ihren
Sitten. Die Erſtern trotzen, ſiolz auf ihr

Anſehen und ihren Reichthum, den Vorurtheilen,
und der Andre, der weder Chre noch Achtung zu
verliehren hat, lebt ohne Zwang und in der Zu—

gelloſigkeit. Jch finde ſogar die Aehnlichkeit zwi—
ſchen ihren Geiſtern. Die Fiſchweiber haben bei—
nahe in einer gleichen Sprache eben ſo glukliche

Ausdrucke, als unſre Frauens vom Stande, den—

ſelben Reichthum, dieſelbe originelle Wendung,
dieelbe Freiheit im Ausdruck und in den Bildern.

Es iiſt eine wahre Analogie da, ſo bald man nur
die auſſere Schaale abheben will. Die Eine riecht

nach Seefiſchen, die Andre nach Muskus.
Die Großen ſind gerade nicht großmuthiger,

als es die Bettler ſind; aber habt ihr eine Sache
von einem Großen erhalten, ſo wird er ſich an
euch feſthalten und warum? Weil er ſein Jnter—
eſſe fur das erwarten wird, was er euch gegeben

hat. So macht es der Betiler auch. Hat er ei—
nem Elenden etwas vorgeſchoſſen, ſo verlaßt er ihn

nicht wieder und verdoppelt ſeine, Wohlthaten,
weil er nicht alles verliehren will. Es forderte ein

Mann einen Thaler vom Kardinal Fleurt und
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was wollt ihr mit einem Thaler thun? Ey
uun, wenn Sie mir erſt Einen gegeben haben, war

ſeine Antwort, ſo werden Sie mir noch mehrere
geben.

Habt ihr eine Bedienung bey einem Prinzen, ſo
ſucht, daß er euch irgend etwas giebt und euer
Gluck iſt gemacht. Es kommt ein nakter Dichter
zu ſeiner Hoheit, und der Prinz wird ſeine Eitel—
keit darinn ſetzen, ein Geſchopf aus ihm zu machen.

Er liebt ihn nicht, ſchazt ihn nicht hoch; aber der

Ruf muß es ſagen: er hat einen Dichter bereichert,

man nahert ſich ihm nicht, daß er euch nicht mit
ſchimmernden, ſeinem Range zukommenden Gunſt—
bezeugungen uberſchutten ſollte.

Die Macht der Großen, ſagt eine Frau von vie—
lem Geiſte, liegt nur in dem Kopfe des Pobels.
Und da nicht wieder eine erſtaunende Aehnlichkeit,

uber welche ein Mann, wenn er nachzudenken
weiß, ein ganzes Buch ſchreiben konnte?

Die Großen, ſo wie die Armen, trauen der Red
lichkeit nicht mehr. Und Beide ſagen es, die Red—
lichkeit geht zu Grabe? Was ſie ſich am wenigſten

begreiflich machen konnen, das iſt dieſes, daß es
noch einen Mann mit Sitten und Tugend gebe.

Man fordert immer von ihnen. Sie geben dem
Verdienſte ſelten, aber deſto oftrer der Echmeiche
ley und Jntrigue. Die Großen muſſen immer ge
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ben, ſagte die Frau Choiſy an die Mademoiſelle de

Montpenſier, oder ſie ſind zu gar nichts nutze.
Ein Großer halt ſeinen erſtern Blick vor untrug—

lich. Hat er einmal Ja geſagt, ſo tritt er aus
Stolz nicht wieder zuruck. Er will nicht, daß
man ihm in ſeinem Leben zweierley Arten zu ſehen
und zu urtheilen zur Laſt legen ſoll. Er wird zehn

Schelme in ſeinem Dienſte haben, wird ſie alle in
der Folge vor Schelmie erkennen und doch mit ſei—

ner Protektion gegen ſie fortfahren. Er wird den
Starrſinn vor einen edlen Stolz halten und ſein
bis auf das auſſerſte getriebener Stolz wird ihn
eben ſo hintergehen, wie der Mangel an Einſich—
ten immerwahrend das geringe Volk hintergeht.

Der Hungrige ſchreyt mit Dreiſtigkeit, weil ihm
das Bedurfnis die erzwungenen Klagen abvpreßt.

Der Große ſpricht aus Ehrgeitz laut fur die of—
fentliche Freiheit und zieht in dem Tempel der Ge—

ſetze los, ſo ſehr er ihnen ubrigens Hohn ſpricht.
Was will der Erſtre? ein Stuck Brod; und der An

dre? einen erhabenen Rang.

Die Großen bezahlen ihre Schulden nicht, ge—

rade ſo, wie die Geringern. Die Großen borgen
ewig von den Durftigen, die ſich am Ende, wenn

ſie lange genug ausgeſauget ſind, mit einander
vereinigen und den Reichthum des ſtolzen Schuld-

ners zu zertheilen wiſſen.
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IJch habe die Großen wenig beſucht, aber ich
ſ

j

habe ſie durchſchaut. Freilich hat jeder Menſch
ſeinen Stolz; aber der ihrige iſt gewohnlich ein

J Kind ihres Anſehens und ihrer Gewalt. Sie wiſ—

9 ſen es ſehr gut, daß ſie ungeſtraft beleidigen kon—

deo nen und machen von dieſem Vorrecht gerne Ge—

brauch. Sie machen es ſich zu einer Art von
Pflicht, alle das zu verachten, was nicht zu ihrer
Klaſſe gehort. Das Genie und die Tugend ver—
dunkelt ſie und iſt ihnen laſtig, nicht aus Eifer—
ſucht, ſondern aus Haß, weil ſie ihren Reich—
thum, ihren Rang immerwahrend an die Stelle
wirklicher Vorzuge ſetzen, weiche allein die Talente

und Tugenden ſind, und dieſes iſt auch der Schirm,
unter welchem ſie ſich den heiligſten Verbindlich—

keiten entziehen. Jhr angenommener Schein iſt
gemeinhin nichts, als ein Fallſtrick, oder ein fei—

nerer, wohl uberlegterer Stolz. Jhre Wohltha—
ten werden mit einer Art gegeben, daß ſie zur Un—
dankbarkeit reitzen. Jhr ſchimmerndes Gewaſche,

ihre hoflichen Manieren konnen nur den unerfahr—

J

nen Mann hintergehen. Es iſt was Leichtes, ſie
J

zu beurtheilen, was Leichtes, es einzuſehen, dafi
ſie gewohnlich ſehr eitle eingeſchrankte kleine

Seelen und Kopfe ohne nuzliche Kenntniſſe ſind.
d Sie freſſen das Vaterland auf, ohne ihm zu die—
J uen und wiſſen nichts, als Jntriguen zu machen,
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um Boſes zu thun, Ranke am Hofe zu ſpielen und
die Geringen mit dem Blendwerk ihrer Verſpre—
chungen zu betriegen

ungluck fur den Mann, der auf ſie baut! Er
verliehrt ſeine ſchonen Jahre. Man muß zuwei—
len die Großen beſuchen, ſagte la Bruyere, nicht
um ihrent-ſondern um der Manner vom Geiſt und

Verdienſte willen, die man um ſie herum antrift.

Jhr konnt ſicher darauf bauen, daß die Großen
allemal Parade mit ihrem Reichthum machen, daß
ſie nach ſeiner Vergroßerung ſtreben, niemals,
daß es, genug ſey, ſagen, und alle diejenigen, die
von ruhniwurdigerem und nuzlicherem Erwerbe le—

ben, als der ihrige iſt, zu demuthigen ſuchen wer—
den. Ein Miniſter redete eines Tages mit Ver—
achtung von denen, die nach ſeinem Ausdruck um
Geld ſchreiben und dieſes zum Ungluck fur ihn

vor dem J. J. Rouſſeau. Und warum, war
die beſcheidene Antwort des Philoſophen, rechnen

Er. Excellenz?
H Ss machte Jemand dieſe Verſe:

IJch ſtehe ſeit langer Zeit in dem niedrigſten Poſten

Jch bin aber weder betrubt, noch verwundeit, noch
niedergeſchlagen.

Ich habe nicht die kleinſte Gnade erhalten
Habe aber auch nicht den Schimpf einer Verweigerung

empfunden.

zfff
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Die menſchliche Geſellſchaft gleicht ſich an ihren
beiden Endpunkten vollkommen. Und hier, mein
Freund Leſer, uber dieſen Punkt eine kleine Fabel,

die ich dir erzehlen muß. Jch habe den Namen
ihres Verfaſſers vergeſſen.

Die Leiterſproſſen.

Man lebt allenthalben, ſo bald Mehrere als
zwey beiſammen leben, ſelten ohne Zankerey. Die

Sproſſen einer hohen Leiter fiengen einſt einen
Streit uber den Rang und die Geburth unter ſich
an. Die Hochſte behauptete den Vorzug uber alle
und ſprach zu ihrem Beweiſe ſo: Es iſt, ſagte ſte,

ein zu großer Abſtand unter uns und hebt nicht
jede unter euch an ihrem angewieſenen Orte das
Syſtem dieſer ſchonen Gleichheit auf, welche die
geſunde Vernunft ſchon ſelbſt verwirft? Aber, ſag—

te eine, wir ſind ja alle von Holz und im Grunde
hat uus, denk' ich, doch nur das Ohngefehr ſo
geordnet? Gut, und ſobald wir einmal ſo geord

net waren, ſo gab man auch den Vorrang zu.
Die Zeit hat das, was das Ohngefehr gethan
hat, bekraftigtt. Wahrlich, ihr kommt zu ſpat,
um die geſellſchaftliche Ordnung umzuſtoſſen;

ſchweigt alſo, niedrige Sproſſen! Ein Philofoph,
uber dieſer Rede, die er nicht erwartete, erzurnt
bemachtigte ſich ſodann der Leiter, kehrte ſie zu
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unterſt zu oben, veranderte damit den Rang und
endigte die Zankerey.

Dreihundert u. neun u. vierzigſt. Kapitel.

Weiſen der Welt.

FNie Weiſen der Welt haben zwey Zungen, ſo
wie ſie zwey Geſichter haben. Ein großer,

ubrigens ganz ehrlicher Herr ſagte ſeinem Sohne:

du biſt ein Einfaltspinſel. Was hab' ich denn
gethan? fragte er. Denk nur an deine geſtrige
Rede Ey, Herr Vater, es war ja dieſelbige,
die ich die vergangene Woche gegen ſie auſſerte,

und ſie, wie es mir ſchien, billigten. Nun ja, er—
wiederte der Vater, aber wir waren allein und
damals war auch der Mann, von welchem du
mit mir ſprachſt, noch nicht in Bedienung.

Dreihundert und funfzigſtes Kapitel.
Abpologie der Gelehrten.

G

Oaubptlachlich hat ſich die beiſſende Verlanmdung

o an den Gelehrten abgerieben. Man hat ſte
als Storer der Staaten abgemalt, weil ſie ſich
als Feinde der Misbrauche und als Beſchutzer
der Freiheit des Volkes aufgeworfen haben. Und
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doch welche nuzliche Jdee, die man ihnen nicht
ſchuldig iſt? Aus welchem Abgrund von Jrrthu—
mern und clenden Vorurtheilen haben ſie nicht die

Regenten der Rationen herausgeriſſen? Welche
fuür die menſchliche Geſellſchaft wichtige Frage ha.

ben ſie nicht unterſucht, durchgeſtritten und ent—

ſchieden? Wenn der Deſpotiſmus mildrer gewor—
detn iſt, wenn die Regenten angefangen haben,

die Stimme der Nationen zu furchten, dieſes
hochſte Tribunal zu ehren, ſo iſt man dieſen neu—
en, unbekandten, Zugel allein der Feder dieſer
Schriftſteller ſchuldig. Kann ſich wohl heut zu
Tage eine Miniſterial— oder Konigliche Ungerech—

tigkeit damit ſchmeicheln, daß ſie ungeſtraft hin—
gehen werde? und der Ruhm der Konige, wird

er nicht erſt durch den Ausſpruch des Philoſophen
entſchieden? Er iſt unbekandt, ohne Gewalt, aber

er ſezt die Stimme der allgemeinen Vernunft in
Bewegung. Dieſe Schriftſteller, ſie in der Nahe
betrachtet, machen eine kleine Anzahl zerſtreuter
Mitburger aus, welche uber das Elend ihres Va—

terlandes und des Menſchengeſchlechts ſeufzen,

aber ſehr oft in eine unwirkſame, oder doch we—
nigſtens ſo langſam, ſo unmerklich wirkende Tu

gend eingehullt ſind, daß der zu geſchwind entſchei
dende Geiſt, ſie uberall in Zweifel zu ziehen, in

Verſuchung ſteht.
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Wenn ſie der Neid, die Bosheit, die Unwiſ
ſenheit antaſtet, ſo verachten ſie Handlungen,
welche unwirkſam bleiben muſſen, weil einem all—

gemeinen Ruhme Nichts das Gleichgewicht halt.
Das Uebergewicht ibrer Vernunft verſpricht ihnen

den Beifall der itzigen und zukunftigen gefuhlvol
len Manner zum voraus und ſie ſachen die Be—
lohnung ihrer Arbeiten in der Ausbeſſerung der
Entwurfe fur das offentliche Beßtte.

Kann man alſo dieſe Manner genug ehren, die
unſre Einſichten erweitern und das moraliſche
Geſezbuch der Nationen und die burgerlichen Tu—

genden der Privatperſonen wieder herſtellen? Ein
Gedicht, ein Drama, ein Werk, welches die Tu—
gend mit lebhaften Farben ſchildert, bildet den
Leſer, nach den aufgeſtellten Muſtern der Tagend,
ohne daß er es bemerkt. Sie intereſſiren und der
Verfaſſer hat Moral in das Herz gepflanzt, ohne
davon zu predigen. Er hat ſich nicht in oft trok—
nen und ermudenden Unterſuchungen verlohren.
Er ſtellte uns mit verborgener Kunſt gewiſſe mit
ſolchen Reitzen, die ſie uns empfehlen muſſen, er—

hobene Eigenſchaften der Seele vor Augen. Er
macht uns dieſe edlen Handlungen liebenswurdig.
Der Mann, der ſonſt den Betrachtungen wider—

ſteht und bey dogmatiſchen Predigten empfindlich
wird, liebt den naifen, reinen Pinſel, welcher
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die Empfindſamkeit des menſchlichen Herzens ſo
zu nutzen weiß, daß er ihm das annehmlich macht,

was der perſonliche und menſchenſeindliche Ei—

gennutz gewohnlich zuruiſtoßt. Der Verfaſſer er—
wirbt ſich das Gehor durch das Vergnugen und
es werden die Lehren der ſtrengſten Moral gel—
tend gemacht, ohne daß man die Abſicht des
Schriftſtellers entdekt hat. Pectora molleſcunt.

Montaigne ſagt: es iſt zu was gut, wenn man
in einem verdorbenen Jahrhundert gebohren wird;

vergleichungsweiſe, gilt man immer um einen
wohlfeilen Preiß vor einen tugendhaften Mann.
Montaigne hat aberi Unrecht in dieſem Punkte.
Jn einem ſolchen Jahrhundert glaubt man nicht
an die Tugend und freut ſich auch der ſeinigen
nicht. Man giebt den großeſten Handlungen klei—

„ne, niedrige Triebfedern, nimmt dem Menſchen
ſeine Ehre und weiß ihm fur die Aufopferung Sei—

ner keinen Dank. Die allgemeine Verdorbenheit
ſtellt alle Menſchen unter derſelben Farbe vor.
Man unterſcheidet nur noch den Schlaukopf und
den Ungluklichen.

Dreihundert u. ein u. funfzigſt. Kapitel.

Gelehrte Zankereyen.
o„enn man die Gelehrten erniedrigen will, ſoo0
 ſMcedet man von ihren hitzigen und oft anſtoſ
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ſigen Zankereien. Es iſt wahr, daß ſie in ihren
Streitigkeiten zu wenig uber ihr eignes Jntereſſe
aufgellart ſcheinen und Einer gegen den Andern
furchtbare Waffen zuſpitzen, die ſie nur gegen ih—

re Feinde gerichtet haben ſollten.
Es ware Zeit, daß ſie daran dachten. Die

Leztern wurden uberaus ſchwach werden und ohne

dieſe klaglichen Trennungen die Litteratur ein
majeſtatiſches Gewicht haben, das ihre Feinde zu

Boden drucken wurde. Es wurde mehr wahrer
Ruhm fur ſie ſeyn, bey kleinen Angriffen gleich—
gultig zu bleiben als eine Empfindlichkeit zu auſ
ſern, die bis zu einem kindiſchen Geſchrey uber—

geht. Die Kleinſten, die allemal die ſtolzeſten
ſind, machen gewohnlich um eines kleinen ihrer
Eigenliebe verſezten Stiches willen großen Lerm.
Beruhmte Gelehrte rachen ſfich entweder nur ein

mal, oder, was noch weiſer iſt, verachten die 5

Beleidigung auf immer. Sie fallt von ſelbſt,
ſo bald man ſie verachtet, ſagt Tacitus.

Aber amEnde kann man den Gelehrten gera—
de nicht mehr vorwerfen, als man allen bekand—
ten Collegien, den Advokaten, den Aerzten, den
MWahlern vorwerfen kann. Ofi bekriegen ſich ein—
zelne Gelehrte, welche vor die Klugſten gehalten

weerden, auf das heftigſte und ſinken bis zu den
ſchimpflichſten Beleidigungen. Und dach wird
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man, wenn ein Feind der Litteratur die Frucht un—

ſrer durchwachten Nachte und Arheiten mit der
Geißel der Satire zu vereiteln ſucht, die auſſerſte

Maſſigung fordern, wird ein Schauſpiel eines
kalten, hoflichen, zurukhaltenden Kampfes geben,
weun wir gleich an unſrem empfindlichſten Theile

angegriffen werden. Man beobachte nur einen
Wortſtreit in der Geſellſchaft. Es iſt von einem
gleichgultigen, nur von verſchiedenen Seiten be—

trachteten Gegenſtande die Rede; welcher Stoß
von Jdeen! welche Hitze von beiden Seiten! wie
ſich Jronie und Spitzfindigkeit durchkreutzen!
Und wenn man unſre Produkte mit Verachtung
beurtheilt, wenn man uns beſchuldigt, daß wir
falſch geleſen, falſch gedacht und falſch geſchrie—

ben haben, ſo ſoll man das kalte Blut beobach—

ten, was jeder Menſch ſchon bey dem kleinſten
Wortwechſel verliehrt. Heißt das nicht zu viel
von, Mannern fordern, denen man allgemein ei—

nen weit gröſſern Grad von Empfindlichkeit, als
den ubrigen Menſchen, zutraut?

Aber wirklich heuchelt das Publikum, wenn es
mit Verdamniß gegen die Streitigkeiten der Ge—
lehrten urtheilt. Es findet zu ſehr ſeine Rechnung
bey denſelben, ergozt ſich zu ſehr als Zuſchauer
eines lacherlichen Krieges. Das Publikum im
Ganzen genommen iſt boshaft, gefuhllos, hat ei—



G

Dreihundert u. einu. funfzigſt. Kapitel. 1177

nen Hang zur Satire; die wahre Anlage, daß es
alle die Spitzfindigkeiten, welche die gelehrten
Kampfer Einer gegen den Andern ausſtoſſen, ger—
ne anhoren muß. Und giebt nicht allemal das
Publikum dem roheſten Kampfer den Sieg, dem
Fechter, der mit der großeſten Geſchiklichkeit und
mit Nachdruck die ſchnelleſten Stoöſſe verſezt? Sagt
man es nicht laut, la Harpe hat Clementen und Cle—

ment la Harpe gut getrofftn! Sah man es nicht mit
Vergnugen, wenn die Gelehrten ſich Einer dem An—

dern Wunden verſezte? Und bleibt man nicht wieder

uber die verhaltnismaſſige Tiefe der Wunde unent—

ſchieden? Halt man ſie nicht immer vor gleich groß,

werth, daß ſie Beide mit dem Lorbeer bekronet wer—

den und Beide das Journal fortſetzen, um daſſelbe

Schauſpiel zur Befriedigung des Amphitheaters
wieder zu geben?

In den Geſellſchaften ſezt man die Schriftſtel—
ler herab, um ſich einen Ton von Wurde und An—
ſtand zu geben. Man lauft nach einem ſatyriſchen

Blatte, das in dem Vorzimmer liegt, ſucht ge—
ſchwind nach dem Orte, wo man das erwattete
Epigramm gedrukt vermuthet. Jſt es nicht beiſ—

ſend, hat es nicht das gewohnliche Salz, ſo war
der Journaliſte an dieſem Tage ſchwach und man
ſagt mit einem Achſelzucken: Nichts Beiſſendes in

dieſem Hefte. Weil ſich die unerſattliche Bosar.

J
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tigkeit des Leſers, immer dabey die Einigkeit pre—

digt, nicht befriedigt ſieht, ſo wirft er das Blatt
mit Verachtung hinweg und ſagt: wenn das ſo
fortacht, ſo unterſchreibe ich nicht mehr.

Darf ich ein Wort zu dem großeren Theile des

Publikums ſagen? Wenn es keine Hehler gabe,
ſo gabe es auch keine Stehler, wie das Sprich—
wort ſagt. Ware das Publikum nicht im Gan—
zen darzu geneigt, alles zu begunſtigen, was die
bekandten Talente herabſezt, ſo wurden auch die

Schriftſteller ohne Krieg unter ſich leben. Alſo
das Publikum iſt fur die Ausſchweifungen verant
wortlich, welchen ſie ſich uberlaſſen, weil es den
Haufen der Journaliſten beſoldet, und ſie anfeu—

ert, daß ſie ſich unter einander aufreiben. Leider
entſprechen ſie ſeit einigen Jahren dieſer entehren—

den Erwartung nur zu ſehr. Die Verachtung ge
gen den Wohlſtand iſt noch nie ſo weit getrieben
und die Kritik noch nie ſo grob, ſo pedantiſch ge
worden, daß ſie ſo gar die Abſicht verfehlte, die
ſie vor Augen hatte.

Dieſe kleinen, unnutzen Zankereien, die der
Neid und der Partheigeiſt unter den kleinen
Schriftſtellern anfachen, welche Jeder von ſeiner
Seite einen eniſcheidenden Ton annehmen, ſind
eben ſo lacherlich, als beſchimpfend. Denn das
meiſtemal iſt ein Reim, ein Vers, ein nicht an
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ſeinem rechten Orte ſtehender Ausdruck der ganze
Vorwurf der Zankerey. Je lappiſcher der Gegen—
ſtand, deſto unbarmherziger iſt der Kampf. Das
Geringſchatzige des Gegenſtandes muß die Angrei—

fer und Vertheidiger dem Gelachter preiß geben,
die mit einer Hitze kampfen, als weun es um den
Untergang der Welt zu thun ware.

Jn der That ſollte man Richter und Streiter
in Ketten legen.

Aber man wird den Dichtern umſonſt uber die—
ſen Punkt predigen.s Sie werden in ihrem auf—
brauſenden Wortſtreite uber die mehr oder weniger

ſchone Wendung eines Verſes, uber den Vorzug
eines Raginiſchen Trauerſpiels, uber den Ge—
ſchmack, ein Wort, das ſie ſtets im Munde fuh.
ren, ohne den kleinſten Begriff das niehreſtemal
von demſelben zu haben, aufgebracht, raſend.
Jch habe wirklich unglaubliche Streitigkeiten daru—

ber angehort und wenn ich die Unterredung der
ſpielenden Perſonen nach der Wahrheit erzehlen
wollte, ſo konnten mir vernunftige Leute ſchuld ge—

ben, daß ich hier dieſe lacherlichen Auftritte zum
Vergnugen erfunden hatte. Gerade dann, wenn
ſie von dieſen bis aufs auſſerſte getriebenen Zan—

tereien zurukkommen, ſchreiben ſie dieſe Blatter,
in welchen man mit Bewunderung ſo viele Worte
und ſo wenige Begriffe antrifft.
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Es iſt wahr, daß das Publikum, das mit ſo
vielen andern Auftritten beſchaftigt iſt, die litterari—

ſchen Begebenheiten nur, wie durch eine Wolke, be—

merkt. Es hat nicht alle mogliche Kenntnis der
Gegenſtande. Es verbirgt ſeine Unfahigkeit unter

Bruskerien, und aus Faulheit auſſer Stand;, ein
entſcheidendes, grundliches Urtheil zu fallen, will
es, und ſollte es auch betrogen werden, einen
Mann, der ſeine Meinung beſtimmt und ihm von
Woche zu Woche ein unbarmherziges Endurtheil

an die Hand giebt. JmsGrunde was iſt auch
trauriger, als das Lob eines Zeitgenoſſen zu ho

ren? Wenn man ja zu Paris eine Sache loben
muß, ſo muß man es um der Verbindung, um
des Wahns und um des Partheigeiſtes willen
thun und alles, was nicht gottlich iſt, wie Hel
vetius ſagt, wird abſcheulich. Man muß in ge—
wiſſen Coterien Frondeur und Enthuſiaſte zug'eich
ſeyn und geſchwind zu dieſen beiden Grenzpunkten
uberzugehen wiſſen, wenn man die Menſchen und

die Bucher richtig beurtheilen will.
Man behauptet, daß fur eine ungeheure Stadt,

wie Paris, kleine Satiren ein alltagliches Be
durfnis ſind, um ihre ewige Unruhe und Geſchaf—

tigkeit zu ſartigen. Wahrlich hatte der Mann
Recht, der es zum erſtrenmale ſagte, daß eine
gute Beleidigung allemal beſſer aufgenommen
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als eine gute Beurtheilung behalten werde.
ünd dieſes iſt die Theorie des Journaliſtengeiſtes

mit zwey Worten.
„Wenn ein gutes Buch erſcheint und die Leute
mit geſundem Menſchenverſtande mit der Beur—

theilung deſſelben ſich Zeit laſſen, bis ſie es gele—
ſen und durchgedacht haben, ſo ſchreien dieſe

Narren ſo gleich, ſchreien lange Zeit fort und be—

ſchmieren das Papier. Man erinnere ſich nur,
wie man die Erſcheinung des Eſprit des Loix
und des Emil bewillkommte.

Die Gelehrten ſind gluklich, welche dieſen klag

lichen Krieg gar nicht kennen. Man lann ihnm
entgehen, wenn man nur mit Sorgfalt uber ſeine
Eigenliebe wacht; denn gewohnlich entſpringt der

Streit aus einem Geiſte, der auf ſeine Jdeen zu
ſtolz iſt und ſie deſpotiſch augenommen wiſſen will.

Man widerſpricht; mehr um einen Andern zu de—
muthigen, oder um eine geheime Laune zu befrie—

digen, als um ſich aufzuklaren. Der bittere
Ton entwiſcht unſrer Feder ohne unſer Wiſſen
und hat man das Ungluck, daß man einen Stoß
gegeben hat, ſo wird man auch der Feind des
Mannes, den man getroffen hat. Der Angrei—
fer verzeiht allemal ſchwerer, als der Verwundete.
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Schone Wiſſenſchaften.

LVhr Thron iſt zu Paris. Jhre Liebhaber ſindJ, in Ueberfluß daſelbſt. Da das Studium der

wahren Politik in Frankreich beinahe unterſagt iſt,

weil ſie gar keine Ausſicht, ſich mit Freimuthig
keit zu entdecken, vor ſich hat und die andern
Kenntniſſe, welche zur Naturgeſchichte und Chy
mie gehoren, mehr Zeit und Vermogen erfordern,
ſo beſchaftigen ſich die Kopfe lieber mit der Cultur

der ſchonen Wiſſenſchaften. Der Arme kannſich
ihren anziehenden Reitzen eben ſo uberlaſſen, wie

der Reiche. Und das iſt ihre vortheilhafte Seite!
Dabey umfaſſen ſie alles, was in das Gebieth
der Einbildungskraft gehort und ſo ausgebreitet
es auch iſt, ſo reiſet man doch mit wenigen Unko

ſten durch daſſelbe hindurch. Die empfindſame
Seele, der delikate Geiſt finden gleich befriedigen—
de Nahrung in der Leſung der Dichter, der Ro—
manen und der Geſchichtſchreiber. Eben dieſes
wird den ſchonen Wiſſenſchaften zu jeder Zeit eine
Menge von Liebhabern geben, welche kiefere Wiſ—

ſenſchaften nicht haben werden, die bey ihrer Tro—

ckenheit, Vermogen zum vorausſetzen und doch
nicht denſelben Genuß auf der Stelle gewahren.

Die ſchonen Wiſſenſchaften gebiethen uber die
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Langeweile, die Einſamkeit, uber die Armuth, er—
götzen jedes Alter und fullen alle Augenblicke aus.

Cicero hat, ohnerachtet er ein Staatsmann war,
eine Lobrede derſelben geſchrieben, welche immer—

wahrend den Reitz der Neuheit behalten wird,
weil ſie durchaus in allen Jahrhunderten empfun—
den worden iſt.

Wer ſollte es bey dem erſtern Blicke glauben,
daß die nuzlichen Entdeckungen und Erfindungen,

die mechaniſchen Kunſte, die beßten politiſchen
Syſteme von der Cultur der ſchonen Wiſſenſchaf—
ten abhangen? Sie giengen allemal vor den grund—

licheren Wiſſenſchaften voraus, verſchonerten ih—
re Oberflache und bewirkten es mit dieſem geiſirei—

chen Kunſtgriff, daß die Nation auch dieſe auf—
nahm und am Ende lieb gewann. Jm Grunde
iſt alles die Sache der Einbildungskraft und der
Empfindung, ſo gar die Dinge, die am weite—
ſten von denſelben abzuſtehen ſcheinen. Es iſt zu—

weilen hinreichend, die Morgenſonue der Wiſſen—
ſchaften in eine barbariſche Gegend hinpflanzen zu
laſſen, um derſelben dann auch die grundlicheren

Wiſſenſchaften und die unternehmenden Erfindun—

gen zu geben.

Jn der That findet dieſe Verbindung bey allen
Nationen ſtatt. Die wahre Vernunft entwickelt
ſich nicht eher mit Klarheit, als bis der Menſch
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zu fuhlen anfangt, und ſo bald er fuhlt, ſo ver—
nunftelt er auch ſo gleich uber ſeine Gefuhle.
Die moraliſche Welt gleicht vielleicht der phyſiſchen,

in welcher allemal die Blumen den Fruchten vor—
ausgehen und das zugleich eine Anweiſung, wie
man die rohen Feinde des Schonen mit den leicht

ſinnigen Verehrern der ſchimmernden Litteratur
vereinigen kann.

Von dieſem erſtern Stoſſe alſo hangen die gu—

ten Geſetze ab. Es ſcheint, daß man ſchlechter—
dings mit den Worten anfangen muſſe, um als—
dann zu den Begriffen uberzugehen und man kann

die allgemeine Bemerkung machen, daß jede Er-
ſcheinung urſprunglich das Geprage des Angenth
men und Schonen hatte. Und iſt dieſes nicht der

heſtandige Gang der Natur? So iſt die Kind—
heit des Menſchen angenehm und lachend und das

reife Alter iſt nuzlich. So erſcheinen alle Kunſte
anfangs mit einer ſchimmernden Oberflache und

ſprechen zuerſt zu der Empfindung des Menſchen,
ehe ſie den Verſtand bilden.

Aber wer den Gang des menſchlichen Geiſtes

beobachtet hat, der bemerkt es, daß ſich unver—
merkt alle Gattungen von Schriften auf die poli

tiſche Moral hinlenken. Sie iſt das großie Jnter
eſſe des Menſchen und der Nationen. Auf die
ſen nuzlichen Endzweck arbeiten die Schriftſteller
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hin. Die Moral iſt weder traurig, noch laſtig,
noch murriſch; man kann intereſſiren, ergotzen,

gefallen und alles durch Unterricht. Die wirklich
grundlichen Kopfe, die ſtarken Seelen verachten
kein Mittel, was die Kenntniſſe unter dem gefal—
lenden Schmucke der Einbilduugskraft ausbrei—

ten kann. Ein Theaterſtuck, und war es auch
eine komiſche Oper, kann etwas weniger tandelnd

werden, aber damit noch deſto anziehender er—
ſcheinen. Ens iſt die Pflicht eines tugendhaften
Mannes, ſagt Montaigne, die Tugend ſo ſchon

zu mablen, als er nur kann.
Wenn Jemand ein politiſches oder moraliſches

Werk verfertiget hat, ſo wird ihm unaufhorlich
das ewige Lied vorgeſungen: Unnutze Arbeit!
verlohrne Mube. Die Sitten andern ſich doch
nicht? Die Misbrauche werden dieſelbigen
bleiben. Nichts wird den einmal herrſchen—
den Trieb todten. Die Menſchen werden das
allemal bleiben, was ſie ſind, die haupter der
Nationen das, was ſie geweſen ſind. Das
Alles iſt bald geſagt; aber die Erfahrung hat die,
ſe Behauptung ſichtbar zur Unwahrheit gemacht.

Zeur ſchon ſeit dreißig Jahren iſt eine große,
wichtige Revolution unſrer Begriffe vorgegan—
gen. Die offentliche Denkungsart hat allemal
eine auberwiegende Gewalt in Europa gehabt, wel

Ggsg
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cher nichts widerſteht. Eben darum kann man
es auch hoffen, ſobald man den Fortgang der.
Auftklarung und der von ihr bewirkten Verande—
rung zu ſchatzen weiß, daß ſie der Welt die groſ—

ſeſte Wohlthat gewahren und die Tyrannen jeder
Art nach vor der allgemeinen Stimme erzittern
werden, welche ertont und ſich ausbreitet, um
das ganze Europa anzufullen und aufzuwecken.

Eben durch die ſchonen Wiſſenſchaften und die
Schriftſteller iſt es geſchehen, daß ſich die geſun—

den Begriffe ſeit dreißig Jahren mit Schnellig—
keit durch alle Provinzen Frankreichs ausgebreitet,
daß ſich vortrefliche Kopfe in den obrigkeitlichen
Aemtern gebildet haben. Alle aufgtklarte Mit-—
burger ſind heut zu Tage in demſelbigen Sinne
thatig. Die neuen Jdeen ſind ohne Muhe gang-
bar geworden und alles wird muthig angenom—

men, was nur einen Bezug auf Unterricht.hat.
Und der Beobachtungsgeiſt, der ſich von allen

Seiten ausbreitet, verſpricht uns noch dieſelben
Vortheile, die ſchon Einige unſrer glullichen Nach—

barn vor ſich haben.
Die Schriftſteller haben damit, daß ſie geſun

dere, ſanftere Begriffe gaben, daß ſie uns ge—

fallende, menſchenfreundliche Tugenden einfloößten,

welche die Geſellſchaft bilden und verſchonern,
wahre Schatze miitgetheilt. Die weitſchweifigen
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Moraliſten ſchienen den Menſchen nicht zu kennen
und ſeine Leidenſchaften zu reitzen, an ſtatt ſie ru—
higer und aemaſſigter zu machen. Kurz, der Hang,

dem die ſchonen Wiſſenſchaften ſeit einigen Jah—

ren folgen, wird zuverlaſſig der Menſchheit nuz—
bar werden und diejenigen, die ihren wohlthati—

gen Einfluß bezweifeln, ſind entweder Blinde
oder Heunchler.

Der Einfluß der Schriftſteller iſt ſo entſchei—
dend, daß ſie nun, ihre Macht laut predigen und
das gerechte Anſehen, das ſie uber die Gemuther
haben, nicht mehr verbergen durfen. Auf die
vaſis des offentlichen Jntereſſe und der reellen

Kenntnis des Menſchen geſtuzt, werden ſie die
Nationalbegriffe leiten und die eigenthumli hen Nei

gungen in ihren Handen ſeyn. Die Moral iſt
das erſtre Studium der guten Kopfe geworden
und der gelehrte Ruhm ſcheint fur diejenigen zum
voraus beſtimmt zu ſeyn, der mit herzhafterer Stim—

me fur das Jntereſſe der Nationen kampfen wird.

Die Schriftſteller werden, von dieſem erhabe—
nen Berufe durchdrungen, wetteifern, der Wurde

dieſes Preiſſes zu entſprechen und man ſicht die
muthige Wahrheit ſich ſchon aus allen Endpunk—

ten hervordrangen. Es iſt zu vermuthen, daß
dieſes allgemeine Streben eine glukliche Revolu—
tion bewirken wird.
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Dreihundert u. drei u. funfzigſt. Kapitel.
Die drey Konige.

Mris iſt in den neueſten Zeiten von drey Nor—
diſchen Monarchen beſucht worden; vom Ko—

nige von Dannemark, welchem man glanzende,

koſtbare Feſte gab; vom Konige von Schweden,
der als Kronprinz ankam, als Konig aber wie—
der zurutgieng und in dieſer Stadt die beruhmte
Revolution entwarf, deren er ſich nie zum Scha—

den ſeines Volkes bedienet hat; vom Kaiſer, wel—
cher, um noch ungezwungener zu ſeyn, in einem

Hotel garni in der Straße Tournon abtrat und
die Stadt, ſo gar bis in ihrem Detail, kennen
gelernt hat. Der Kaiſer hat 1781 Paris noch
einmal beſucht, iſt aber nur durchgereiſet.

Jch habe ſie alle drey ſehr aufmerkſam betrach
tet und werde ihre Geſichtsbildungen nicht ver—

geſſen. Denn ſie werden eine Stelle in der Ge—
ſchichte des Jahrhunderts haben.

Jch hatte es wohl mit ſechsmal hundert tau—
ſend andern Menſchen gewunſcht, den Konig von

Preuſſen daſelbſt zu ſehen. Man ſagt indeſſen,
daß er nach dem Hubertsburger Frieden in dem

grööſſeſten Jncognito dahin gekommen ſey. Eite
Dame, welche acht Jahre zu Berlin gewohnet
hat, hat es mir verſichert: fie habe eine dem



Oreihundert u. dreiu. funfzigſt. Kapitel. 1189

Helden von Europa ſo ahnliche Geſtalt in den
Thuilerien augetroffen, daß ſie bey dem Aublicke
derſelben in Verwunderung und der Held, den
ſie mit Erſtaunen betrachtete, ſelbſt ſo außer Faſ—
ſung geſezt worden ſeh, daß er das Geſicht weg.
gewandt und ſich von ihr entfernt habe.

Man behauptet, daß Friedrich das Kaffee—
hauß, b Antre de Procope, den Kampfplatz der
gelehrten Zankereien beſucht habe, in welchein

ehedem ſo oft von ſeinen Schlachten, Siegen,
Schriften, Unterhandlungen, von ſeinen großen
und ſeltenen Eigenſchaften die Rede war.

Der Kaiſer hat die Kunſtler, die Handwerker,

die Manufacturen beſucht und nicht einen einzi—

gen Gelehrten in Perſon geſehen; ohne Zweifel,
weil ſie Alle ganz in ihren Schriften anzutreffen

ſind. Er hat einer Sitzung der franzoſiſchen
Akademie beigewohnt und an den Sekretair die
Frage gethan: warum ſind Diderot und der Abbe
Raynal nicht Mitglieder der Akademie? Sie haben

ſich nicht vorſchlagen laſſen, antwortete der Se—
kretair. Eine uberaus kluge, uberaus paſſende

Antwort.
Jch habe Moritzen, Fontenelle, Monteſqieu, den

Abbé Prévot, Marivaur, Voltaire, Jean Jac—
ques Rouſſeau, la Condamine, Buffon, Helve—
tius, den Abbe Raynal, Condillac, Diderot,



1190 Dreihundert u. drei u. funfzigſt. Kapitel.

de Alembert, Thomas, Servan, Marwmontel,
le Tourneur, Mably, Condorcet, Linguet, Retif
de la Bretonne, Turgot, Mirabean, Necker, Ra—
meau, Vanloo, Gluck, Vernet, Allegrain, Rou
elle, Vaucanſon, Jaquet-Droz, Servandoni,
Clairaut, Falconnet, Franklin, Rodney, Hume,
Sterne, Goldoni, Haller, Bonnet geſehen. Jn
der That, denk ich, eine ſchone Generation!
Aber ach! ich habe Friedrichen nicht geſehen,
nicht die Katharine, dieſe große Monarchin, ge
ſehen, ich, der ich die Menſchen, welche große
Thaten gethan haben, ſo gern unter meinen Zeitge
noſſen betrachte, weil ich irgend einen Abdruck
dieſes erhabenen Talentes, das ſie ſo ſehr aus
zeichnet, in dem Zugen ihres Geſichts zu erken—
nen ſuche.

Als ich den Tod des beruhmten Schifshaupt—
manns Cook erfuhr, ſo war mein einziger Kum—
mer, nachdem ich ſeinen Verluſt auf das lebhaf—
teſte beiammert hatte, dieſer, daß ich dieſen kuh—

nen Seemann nicht von Angeſicht geſehen habe.

Was wollte ich nicht dem Zauberer geben, wenn
er exiſtirte, der mir ſo gleich die erhabenen Schat
ten eines Karls des Großen, eines Guſtavs, eines
Cromwels, eines Michael Angelo, eines Guiſe, eines
Sixtus des Vten, einer Eliſabeth, eines Baco, eines
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Calvins“), eines Galilai, eines Newton, eines
Shakeſpear, eines Richelieu, eines Tüurenne, ei—
nes Peter des Großen und eines Lord Chatams
vor das Antlitz fuhrte!

Wie gern bin ich mich meiner Kleinheit bewußt,

wenn ich mich in Gedanken in die Mitte dieſer
großen Manner hinſtelle und aus ihrer Bewun—

derung Wolluſt ſchopfe! Starke, große Seelen,
welche Wurde gebt ihr dem Menſchen!

Dreihundert u. vier u. funfzigſt. Kapitel.

Von dem Einfluſſe der Hauptſtadt auf die
Provinzen.

ſgriſt, ihn nach dem politiſchen Einfluſſe betrach—
V tet, zu betrachtlich, als daß man ihn bis
ins Kleine auseinander ſetzen konnte. Hier be—
trachte ich ihn blos von der Seite des Reitzes,
der ſo viele junge Kopfe in Jrrthum fuhrt und
ihnen Paris, als den Schutzort der Freiheit, der

Vergnugungen und der ausgeſuchteſten Freuden

vor Augen mahlt.
Wie werden dieſe jungen Leute betrogen, wenn

e*) Dieſer Reformator, welcher Epoqve macht und
machen wird, war ein unermudeter Prediger. Er hat
zwen tauſend, drei und zwanzig Predigten, alle eben ſo
viele verſchiedene Produkte, gehalten. Man fieht und
bewahret ſie in der Bibliothek zu Genf auf.
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ſie an Ort und Stelle ſind! Ehedem waren die
Straſſen zwiſchen der Hauptſtadt und den Pro—
vinzen weder ſo zuganglich, noch ſo voll. Jedt
Stadt behielt das Geſchlecht ihrer Kinder bey
ſich, die inuerhalb den Mauern, welche ſie hat—
ten zur Welt kommen ſehen, blieben, und ihren

Eltern im Alter eine Stutze waren. Jzt verkauft
der junge Menſch den Antheil ſeiner Erbſchaft,
um ſie, von dem Auge ſeiner Familie weit ent—
fernt, durchzubringen. Er erſchopft ſie, trok—
net ſie aus, um auf Einen Augenblick an dem Auf—
fenthalte der Zugelloſigkeit zu glanzen.

Das junge Madchen ſeufzet und jammert, daß
ſie den Bruder nicht begleiten kann. Sie klagt
ihr Geſchlecht und die Natur an. Sie misfallt
ſich in dem vaterlichen Hauſe. Sie denkt ſich die
Vergnugungen der Hauptſtadt und den Glanz des
Hofes unter den warmſten Bildern. Sie traumt

die ganze Nacht davon, ſieht die Oper, wandelt
auf den Wallen, fahrt in einem prachtigen Wa—
gen, man bethet! ſie an und alle Augen ſind auf

ſie allein geheftt.
Man hat es ihr geſagt, daß in Paris alle Frau—

ens eine unaufhorliche Verehrung genieſſen, daß
nichts als Schoöunheit nothig iſt, um daſelbſt an—

gebethet zu werden, daß ſie ſich unter der Menge
ihrer Sklaven den Mann uach ihrem Belieben

d
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wahlen, der ihnen am meiſten gefallt, daß die
Ehemuanner daſelbſt lacherlich werden, ſo bald ſie

wvon ihrer Oberherrſchaft ieden wollen. Sie ver—
gleicht dieſe freye, wolluſtige Lebensart mit der
Lebensart, die ſie in der Ockonomie eines mit
Ordnung eingerichteten Hauſes fuhren muß und

ihre Einbildungskraft iſt zu feurig, als daß ſit
ſich allein an derfelben feſthalten konnte. Sie ge—
ſteht ihrem rechtſchaffenen Liebhaber von nun an

weiter nichts, als Achtung, zu.
Jhre Mutter unterhalt ſie in dieſen betrugeri—

ſchen Tauſchungen. Sie iſt nach den Neuigkei—

ten dieſer Stadt begierig. Sie iſt die Erſtre, die
es mit einem Ausruf verkundigt: er kommt von

Paris, er kommt vom Hofe! Sie findet weder
Anmuth, noch Witz, noch Reichthum um ſich
herum.

Die Junglinge horen dieſe Erzehlungen an,
traumen ſich das, was ihnen die Erfahrung einſt
mit Schrecken entdecken muß, in ſelbſt gedachten

ubertriebenen Bildern und gehorchen bereitwillig
der allgemeinen Krankheit, welche die geſammte
Jugend der Provinz in den Abgrund des Verder—

bens hinſturzt. Der Jungling iſt noch glutlich,
der nur einen Theil ſeines Vermogens verliehrt
und auf die ubrige Zeit ſeines Lebens weiſe zu wer—

den lernt. Es kommt eigentlich nur der auſſerſten

J—
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Durftigkeit und einem alles durchdringenden Gei
ſte zu, daß ſie die Hauptſtadt beſuchen. Manner,

welche ſowohl von Seiten der Talente als von
Seiten des Vermogens in einem gluklichen Mit—
telſtande leben, muſſen allemal in derſelben ver—

liehren.
Diejenigen, die wieder in ihr Vaterland zuruk—

kommen, halten ſich berechtigt, alles zu verach—

ten, was nicht nach dem Herkommen der Haupt—

ſtadt ſchmekt. Sie lugen ſich ſelbſt und Andern
was vor. Sind ſie auch im Herzen davon uber—

zeugt, daß ſie etwas von den Begriffen abſchnei—
den konnten, die ſie ſich gemacht hatten, ſo ſchrei—

en ſie doch immer Wunder, ohne daß ihr Herz
Antheil daran nimmt. Sie uberladen die Nach—
richten von Paris, welche ſo ziemlich den Be—
ſchreibungen der offentlichen Feſte gleichen. Man

ner, die ſie leſen, finden ſie allemal ſchoner, als
Manner, die ſie geſehen haben.

Dreihundert u. funf u. funfzigſtes Kapitel.

Was wird Paris werden?

(Theben, Tyrus, Perſepolis, Karthago, Pal—
myra ſind nicht mehr. Dieſe Stadte, wel—

che ſich ſtolz auf dem Erdboden erhoben, deren
Große, Macht, und Starke eine beinahe ewige
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Dauer zu verſprechen ſchienen, haben ſegar von
dem Orte, auf welchem ſie ſtanden, unzuverlaſ—

ſige Spuren hinterlaſſen.
Andre ehedem bluhende und bevolkerte Stadte

biethen izt, in einer ſchreklichen Wuſte, dem Au—

ge nichts, als einige einzeln ſtehende Saulen, ei—

J

nige zertrummerte Denkmale, traurige Ucberbleib—
ſel ihrerwergangenen Groſſe, dar. Ach! die neu—
ern groſtn Stadte werden einſt eine gleiche Ver—

anderung erfahren.
Dieſer mit ſo vielem Nutzen in majeſiatiſche

und von Steinen aufgefuhrte Geſtade eingeſaßte

Fluß wird, mit ungehenern Trummern verſchut—

tet, ausbrechen und ſchlammigte, ſtinkende Seen

erzeugen. Die Ruinen der Gebaude werden die nach

einer Schnur gebauten Straßen verſtopfen und
in denſelben Gegenden, in welchen izt ein zahlrei—

ches Volk lebt, werden giftige Thiere, die Gebur
ten der Faulnis, um die eingeſturzten und halb
vergrabenen Saulen herumkriechen.

Jſt es der Krieg, oder die Peſt, oder der Hun—
ger oder iſt es ein Erdbeben, eine Ueberſchwem—

mung, eine Feuersbrunſt oder eine politiſche Re—
volution, welche dieſe prachtige Stadt vernichten
wird? Oder werden vielmehr mehrere vereinigte Ur—

ſachen dieſe Verwuſtung bewirken?)

e) Ageſllaus, der Ueberwinder von Phrygien, zog

JST
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Sie iſt unter der langſam aber ſchreklich wir—
kenden Hand der Jahrhunderte, welche die feſt—
gegrundeteſten Staaten untergrabt, Stadte und
Konigreiche vertilgt und neue Volker auf den ver—

nichteten Staub der alten Volker herbeiruft, un—

vermeidlich.

Auf allen Fall will ich fur die entfernten Jahr
hunderte das, was Jedermann weis„uwier an
fuhren, daß Paris unter dem 2oten Ead der

Lange und 48 Grad 5o Minuten 10 Sekunden
mitternachtlicher Breite liegt.

Entfliehe, liebes Buch, den Flammen, ent—
fliehe den Handen der Barbaren; ſag es den zu—
kunftigen Geſchlechtern, was Paris geweſen iſt;
ſag es ihnen, daß ich meine Pflicht als Mitbur—
ger erfullt und die geheimen Gifte, welche die Stadte

den Angriffen der Krankheit und ſodann den Con—
vulſionen des Todes unterwerfen, nicht mit Still

den Gefangenen die Kleidung aus und ſtellte ſie nackend
ium Verkaufe hin, die Kleidung auf der Einen und die
Manner auf der andern Seite. Kein Menſch wollte die
Manner kaufen, die zu weibiſch, zu delikat waren, als
daß ſie gute Sklaven werden konnten. Man ſtui.zite uber
die Beute her. Ageſilaus erhob ſeine Stinme und ſagte
zu ſeinen Soldaten: das alſo die Manner, die ihr be—
zwingen ſollt und das die Beute die euch belobnen
wird! So oft ich dieſen Zug in der Geſchichte leſe, ſo
macht er mich zittern.
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ſchweigen ubergangen habe. Wenn der furchter—
liche Reichthum, der ſich immer mehr und mehr
in einer kleinen Anzahl von Handen concentrirt,
der Ungleichheit der Guter eine noch ſchreklichere

Diſproportion gegeben haben werd, daun wird ſich
dieſer große Korper nicht langer aufrecht erhal—

ten konnen: er wird uber ſich ſelbſt zuſammenfal—

len und untergehen.
Er untergehen! Gott! ach wenn die Erde nach

und nach ſeine Trummern bedecken, wenn an dem

erhabenen Orte, an welchem ich dieſes ſchreibe,
Getreide wachſen, wenn von dem Konigreiche,
von der Hauptſtadt nichts als ein verworreges
Andenken ubrig bleiben wird, ſo ſtoßt vielleicht

das Werkzeug des Landmanns, indem er die Er—

de durchwuhlt, den Kopf der Statue Ludwigs
des Rlvten heraus und die vereinigten Alterthums—

forſcher ſchwatzen vielleicht eben ſo ins Unendliche,

wie wir izt von den Trummern von Palniyra
ſchwatzen.

Aber wie erſtaunt wurde dieſe Nachkommen—
ſchaft werden, wenn ſie die Neugierde darzu brach—

te, die Trummern dieſer großen vergrabenen, ab—
geſchiedenen Stadt zu durchwuhlen? Jhr rieſen—

maſiges Skelet wurde das Auge in Erſtaunen ſe—
tzen, jede Arbeit die Aufforderung zu neuer Srbeit

werden und unſre Enkel, wenn ſie unſre Mar—
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mors, unſre Bronzen, unſre Medaillen, unſre
Jnſcriptionen fanden, ſich uber das abarbeiten,
was wir geweſen ſind, und, wenn mein Buch
dieſe Verwuſtung uberlebte, die in demſelben aus—

geſagten Wahrheiten vielleicht vor nichts, als in
der Einbildung gegrundeten Roman halten. So

verſchieden werden ihre Sitten und ihre Begriffe
von den unſrigen ſeyn! O alte Stadte Aſiens,
und ihr verſchwundenen Reiche, die ihr nicht mehr

ſeyd! Geſchlechter, deren Namen uns ſo gar un—
bekandt ſind! beruhmte Atlanten und ihr Volker,

die ihr auf dieſem Erdboden geathmet habt, deſ—

ſen Oberflache unaufhorlich aus ſeinem Standor—
te verrucket wird, ſagt es, welches w iren eure
Kunſte? Muß denn alles untergehen? Und die
aufgethurmten Arbeiten des Menſchen, die er
durch die koſtbare Erfindung der Buchdruckerkunſt

zu verewigen glaubte, ſollen auch dieſe unterge
hen, weil das Feuer, der Despotiſmus, die Erd—

erſchutterungen und die Barbarey-alles bis auf
das dunne Blatt vernichtet, auf welchem die nuz

baren Gedanken des Geiſtes ausgedrukt ſind?
Uunſer Blick verliehrt ſich bis auf viertauſend

Jahre in die hiſtoriſche Welt und nicht weiter.
Und von dieſer Welt ſehen wir nichts, als hohe
Geburge, die bis in die Wolken dringen und auf
denen ſich das Auge verliehrt. Alle vergangene
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Thatſachen, ſo weit ſie auch der Zeit nach von
einander abſtehen, beruhren ſich, wie Nachbarn,

und es entwiſcht uns eine ungeheure Menge von
Begebenheiten in dieſem Zwiſchenraume der Jahr—

hunderte. Gerade dieſes wird auch unſer Loos
ſeyn. Die Zukunft wird die wichtigſten Thatſa—
chen perſchlingen, um nichts, als das Andenken
oder den Namen der Jahrhunderte zurutzulaſſen.

O Zeit! Perſonen, Stadte, Konigreiche, alles
hat ein Ende, mit dem hie jacet.

Herkulanum und Pompeji, von einem und dem—
ſelben Ausbruch des Veſuvs vor ohngefehr ſieb—

zehn hundert Jahren verwuſtete, in unſern Ta—

gen wieder aufgegrabene Stadte, zeigen uns ihre

Malereien, ihre Bildhauerdenkmale, ihr Kunſte
und ihre hauslichen Hausgerathe und wir haben
damit einen Begriff von der fruchtbaren Einbil—
dungskraft und dem Geſchick der alten Kunſtler.

Die Lava, die Aſche, der Binisſtein haben dieſe
Denkmale erhalten, um uns gleichſam ein kunfti—
ges Bild von dem vor Augen zu ſtellen, was un—
ſre Stadte an ihrer Reihe ſeyn werden. Aber
kann man an dieſe Kataſtrophe benken, ohne vor

den Zufallen der Natur, der Wuth der Elemente,
und der noch ſchreklicheren Wuth der Eroberer zu
zittern? Was werden wir in zweytauſend Jahren
fur das Auge des Alterthumliebhabers und For—
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ſchers ſeyn? Welche Statue iſt es, oder welches
Vuch, das ſich anſ dem Abgrunde unſter verſchlun—

genen oder von der Wuth der Zeit oder der Rache
der Konige darniedergeſturzten Kunſte empor er

halten wird?
Das holliſche Pulver, deſſen Magazine ſich

vorzuglich in Europa angehauft haben, die ſchon
ein einziger Funken in die Luft ſprengen konnte,

wird es nicht in den Handen des Ehrgeitzes und
der Rache ein ſchrekliches Mittel der Verwuſtung
und tauſendmal gefahrlicher noch, als alle die

zundbaren Materien, welche die Vulkane aus ih—
ren unerſchopflichen Kratern ausſpeien? Die Geiſ—

ſeln der Natur ſind nichts gegen die Geiſſel, welche
der Menſch zu ſeinem eignen Untergang und zum

untergang der volkreichen Stadte erfunden hat,

die er bewohnt.

Die in den Hauſern der Stadte Herkulanum
und Pompeji aufgefundenen Handſchriften, die
ſich ſo langſam aufrollen laſſen, ſind in der grie
chiſchen Sprache geſchrieben; aber es iſt blos das

Ohngefehr, das uns ein Buch vor dem andern
in die Hande gegeben hat. Und nun welches Werk

wird nach drei tauſend Jahren darzu beſtimmt
ſeyn, unſern Nachkommlingen einen Begriff von
unſern moraliſchen und phyſiſchen Kenntniſſen zu

b Welches Buch wird die Ehre haben, die
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erloſchene Fackel der Wiſſenſchaften wieder anzu—

zunden? Ditſes Diktionnaire, das wir izt ver—
achten, wird vielleicht mit freudigem Blicke auf—
genommen und eine unſerer Compilationen, die
wir vor eckelhaft halten, der Nachkommenſchaft
ohne Zweifel theurer ſeyn, als die Verſe des Cor—

neille, des Racine, des Boileau und Voltaire.
Ja, vielleicht iſt es einer verachteten Brochure
vorbthalten, daß es die Aufmerkſamkeit dieſer
neuen Volker vorzugsweiſe auf ſich zieht.

Daß ſich alſo unſre ſtolzen Schriftſteller ja nicht
das Recht zueignen, irgend Einen in unſern Zei—
ten zu verachten, der, wie ſie, mit der Feder in

der Hand geſchaftig iſt. Denn kein itziges Ge—
ſchlecht kann den Schriftſteller weder benennen,
noch errathen, der nach drei tauſend Jahren
ſein Gluck machen, oder alsdann den Geiſt be—
herrſchen, ihn aufklaren wird.

Paris verwuſtet! Rerxes, nachdem er die un—
geheure Armee, die er anfuhrte, aufmerkſam be—
trachtet hatte, vergoß bey dem Gedanken Thra—
nen, daß in kurzer Zeit ſo viele tauſend Menſchen
von der Oberflache der Erde verſchwinden wur—
den. Und darf ich, von demſelben Gefuhle durch—

drungen, nicht eben ſo zum voraus uber dieſe
prachtige Stadt Thranen vergießen?

Wan hat eine Stadt in einem Augenblicke un

bbb
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ter ihre Ruinen vergraben, funf und vierzig tau—
ſend Perſonen mit einem Schlage vom Tode hin—
raffen, das Vermogen von zweitauſend Untertha—

nen verſchlungen und einen allgemeintn Verluſt
von zwey hundert Millionen beweinen ſehen. Wel—

ches Bild der Abwechslung der menſchlichen Dinge!
Dieſes ſchrekliche Phanomen ereignete ſich den er—

ſtern Rovember 1755.
Und dieſer Donnerſchlag, ber alles in den Ab—

grund dahinſturzte, rettete Portugall in den Au—
gen der Politik. Es war ohne dieſem Ungluck,
das eine ganzliche Reform verurſachte, eine Gleich—

heit in den Gutern der Privatperſonen herſtellte,
die Herzen und die Gemuther naher mit einander

veremigte und die Revolutionen, die das Konig—
reich bedrohten, ablenkte, ſo gut als erobert.

Von der phyſiſchen Seite betrachtet war das
alte Liſſabon nichts als eine Afrikaniſche Stadt,
ein großer Marktflecken, ohne Ordnung, ohne
Verhaltniſſe; die Straßen waren eng und ſchlecht
abgetheilt. Das Erdbeben ſturzte das in drey
Minuten darnieder, was die furchtſame Hand der
Menſchen erſt nach ſo langer Zeit darniedergerif—
ſen haben wurde. Der elende Geſchmack der Moh—

ren fiel dahin und die Stadt erhob ſich mit neuer
Pracht und Große empor.

Und was wiſſen wir von dem, was aus.dem
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Schooſſe des Verderbens hervorſteigt? Was wiſ—
ſen wir? Paris verwuſtet! Oich wur—
de allemal, wie im Memnon, ſagen: es ware

wohl Schade!

Dreihundert u. ſechs u. funfzigſt. Kapitel.

Vorausſetzung.

cv h will eine Vorausſetzung wagen, die man
9 narriſch, unſinnig, ausſchweifend nennen

wird; aber ich habe meine Grunde, warum ich
ſie nicht mit Stillſchweigen ubergehen kann.
Wenn alle verſammleten Stande des Konigreichs

es nach einer reif uberdachten Prufung, einſahen,

daß die Hauptſtadt das Ronigreich erſchopfe, die
Landguter entvolkere, die großen Eigenthumer
von denſelben entferne, den Ackerbau zu Grunde
richte, eine Menge Meuchelmorder und unnutzer

Kunſtler in ſich verſchließe, die Sitten eine nach
der andern verderbe, den Zeitpunkt einer fur den
freyeren und gluklicheren Auslander furchtbaren
Regierung zurukhalte, wenn, ſage ich, alle Stan—

de des Staates, nach reiflicher Einſicht und Be—

herzigung aller dieſer Umſtande, den Befehl ga—
ben, daß man Paris an den vier Ecken in Brand
ſetze, nachdem man es den Pariſern ein Jahr zum
voraus vorlaufig angeſagt hatte wel
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ches wurde das Reſultat dieſes fur das Va—
terland und die zukunftigeNachkommenſchaft getha—

nen Opfers ſeyn? Ware es wirklich ein den Provin—

zen und dem Konigreiche geleiſteter Dienſt? Jch
uberlaſſe meinem Leſer, die Unterſuchung und
Entſcheidung dieſes intereſſanten Problems, nur

wohl bemerkt, daß ich Verſailles, das im Grun—
de nur ein Appendix der monſtroſen Stadt iſt, in
dieſen Brand mit einbegreife. Denn Verſailles
exiſtirt nur durch Paris, ſo wie Paris nur fur
Verſailles zu exiſtiren ſcheint.

Wohlan, lieber Leſer, die Krafte angeſpannt!
Jch gebe heute meine Stimme nicht. Jch werde
mich wohl huten mit guten Augen, wie die
ihrigen ſind, ſieht man Sachen, welche Andre
nicht geſehen oder nicht gut geſehen haben, was

im Grunde auf eins hinauslauft.
Und ihr, meine lieben Pariſer, werdet ihr dar—

zu einſtimmen, daß ihr verbrandt werdet? wohl
verſtanden nur eure Hauſer und Gebaude? Aber
ohne daß ihr es wiſſet, wie lieb ich euch habe,
werdet ihr mich ſelbſt auf dieſe bloße Vorausſe—
tzung zum Scheiterhaufen verurtheiln
Geſchwind, hohlt alle Waſſereymer, alle Feuer—
ſprutzen der Stadt herbey, um dieſe furchterliche
Feuersbrunſt zu loſchen: aber nur noch Rauch,
gut alſo, ſo ſind eure Hauſer von acht Stokwer—
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ken geſichert. Wir wollen Brod von Goneſſe eſ
ſen, wie ſonſt, und dann gehe es wie es wolle.

Dreihundert u. ſieben u. funfzigſt. Kapitel.

Beantwortung des Courier de l' Europa.

GJer Courier de l Europa hat in ſeinem Blat—
te vom zten Julius 1781, eine Beurtheilung

der erſtern Ausgabe in den Ausdrucken gegeben, wel

che ich hier mittheilen will. Der Werth, den ich
darauf ſetze, verpflichtet mich zu einer Beantwor

tung derſelben.
„Es giebt mehr Sachen, die uns ſchrecken, als

Sachen, die uns nachtheilig ſind, ſagte ein Alter
und, wo ich nicht irre, Seneka. Dieſer ſehr wah—

re Gedanke iſt vorzuglich bey Leuten anwendlich,

welche mit einer großen Empfindſamkeit und ei—
ner feurigen Einbildungskraft begabt ſind t). Alles

iſt Extreme fur ſie; es giebt weder kleine Uebel,
noch kleine Misbrauche. Es hat aber ein Schrift
ſteller ein Buch unter dem Titel: Gemalde von
Paris: herausgegeben. Dieſes Gemalde iſt aber
durchaus kein Portrait, weil alle Zuge deſſelben
ubertrieben ſind 2). Alles, was bisher noch die

H Schließen denn dieſe Eigenſchaften einen richtigen,

treffenden Blick aus?
2) Jch glaube es nicht; ich berufe mich deshalb auf
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Prediger, vom Kapuziner auf einem elenden Dor—

fe an bis zum Hofprediger des Koniges, alles,
was die Moraliſten gegen den Luxus, die boſen
Sitten, den Misbrauch der Reichthumer und der

Eitelkeit der Großen geſchrieben haben, iſt nichts

gegen das, was der Verfaſſer in ſeinen zwey
Banden ſagt. Man weiß bey dem erſtern Anblick
nicht, ob man lachen, oder ſich daruber betruben

ſoll z)7 Denn nie hat ein Prophet dem iſraeliti—
ſchen Volke ſeine Gottloſigkeiten mit mehr Kraft,

Eifer und Bitterkeit vorgeworfen.
Jndeſſen es iſt keine Schmahſchrift es iſt das

Werk eines empfindſamen, muthvollen Mitbur—
gers, den kleine Betrachttingen nicht zurukhalten.

Er wollte das ſehen, was kein Menſch anſchaut;
hat ſein Auge auf Gegenſtande geheftet, von wel—

diejenigen, welche den Gegenſtand gut und mit gleicher
Aufmerkſamkeit, wie ich, unterſuchet haben.

3) Alles, wie der Kritiker will. Jch beeiferte mich,
getreu zu ſeyn. Jch wollte weder ſchmeicheln, noch be
leidigen und es war uberaus ſchwer, lange auf dieſem
engen Fußſteig zu wandeln.

4) Wahrlich viel Gnade, die mir der Kritiker wie—
derfahren laßt. Jhr die ihr dieſes Buch geleſen habt,
ſagt es, kann nur das Mindeſte in denſelben dem ge
haſſigen Gedanken einer Schmuahſchrift vor die Seele
fuhren? Warum ihn alſo hier gebrauchen? Er drukt
mich.
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chen Jedermann, ſo ſehr er nur kann, das Auge
abwendet. Er hat den niedrigſten Poöbel unter
der Halle, in den Gefangniſſen, in den Kranien—
hauſern, im Bicetre 5), bis auf den Kirchhof
von Clamart in Augenſchein genenimen. Jndem
er ſich bis in dieſe Kloaken der Menſchheit wagte—.

ſo ſah er Uebel, Verbrechen, ſchrekliche Sinuauo—
nen, von welchen man auſſer denſelben leinen Be—

griff hat, die man auch in keinenn andern Buche
findet 6), weil wenige Menſchen Kraft genug be—
ſitzen, um einen ſo traurigen Unterricht aufſuchen

zu konnen. Er zieht daraus den Schluß, daß
die Ungleichheit des Vermogens die Quelle aller
dieſer Uebel ſey7) und erhebt ſeine Stimme mit
einer furchterlichen Heftigkeit gegen die Reichen,

gegen ihre Harte und ihr anſtoſſiges Leben. Am
Ende beſchließt er ſein Werk mit dem Rath, daß
man Paris verbrennen ſoll 8). Wirklich glaubt

5 Jeh habe nur ein einziges Wort uber Bientre ge
ſagt; aber ich werde in einem der folgenden Bande da

von ſprechen.
6) Wirklich ein Lob, daß mich ruhrt uud das ich

noch zu verdienen ſuchen werde.
D Ja, die erſchrekliche Nngleichheit! Welcher Menſch

würde daruber nachgedacht haben und nicht memer

Meinung ſeyn?
8) Jch habe nicht den Rath gegeben, daß man Pa—

ris verbrennen ſoll. Man leſe das Kapitel vorausſe—
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man nur einem Traum zu leſen. Ware Paris ſo,
wie es hier abgemahlt iſt, es konnte nicht vierzehn

Tage beſtehen. Das iſt es, was der Leſer em—
pfindet, mithin auch alle Wirkung, die er bewir
ken wolte, zum voraus verlohren. Es iſt auſſer
allem Zweifel jeder Menſch von der niedrigſten
Hutte bis zum Throne zum Sterben und Leiden ge

bohren. Aber allenthalben, wo das Leiden herr—
ſchend iſt, folgt auch die Verwirrung auf dem
Fuſſe nach. Eben dieſes ſtimmte faſt alle Philo—
ſophen zu dem Ausſpruch hin, daß die Vergroſſe—

rung der Volksmenge der Beweis des gluklichen
Zuſtandes eines Volkes ſey. Dieſes Buch, dem
es an Plan, an Methode gebricht 9), iſt der Stadt,
wenigſtens den Widerſpruchen nach genommen,
ähnlich, die ſie in ſich faßt. Oft ſtoßt es das an

einem Orte wieder um, was es an einem andern
behauptet hatte 10).

tzuug. Der Verfaſſer hat mich nicht zu leſen gewußt,
oder vielmehr mich nicht verſtehen wollen. Der Ti
tel des Kavitels allein ſchon zeigt nichts, als eine Hh
potheſe, an. Warum mir alſo einen Gedanken unter
zuſchieben, den ich nicht gehabt habe? Nein, ich habe
ber der Ausarbeitung dieſes Werks nicht getraumt.
Wollte Gott, daß es ein Traum ware!

9) Es konnte nicht anders ſeyn. Wenn nur die Ge

danken richtig ſind, das iſt das Weſentliche.

10) Die Worte konnen zuweilen ſich widerſprechend
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„—Hachdem er in einem Kapitel mit der Hitze ei—
„nes Theologen gegen die Reichthumer deklamiret
„hatte, ſo ſagt er in einem andern: Die Almo—

„ſen, welche zu Paris eingeſamnilet werden, ſind
„reichlich. Wenn die Maſſe des mannichfaltigen

„Elends vermindert wird, ſo iſt man es einem
„Haufen himmliſcher Seelen ſchnldig, welche im
„Verborgenen Gutes thun. Das Laſter, die Thor—

„heit und der Stolz gehen im Triumphe einher;
„das gefuhlvolle Mitleiden, die Großmuth, die
„Tugend entziehen ſich dem Auge des Pobels, um

„der Menſchheit ohne Pomp, ohne Pralerey, mit
„dem Blicke des Ewigen zufrieden, in der Stille
„iu dienen.

Sehr wahr, richtig und gut ausgedrukt; aber
wozit nun alle die vorhergehenden Deklamatio—

nen 11)? Jn zwanzig Kapiteln redet er von den
ſeyn, aber die Sachen nie. Seit man zwey abgeſon-—

dert ſtehende, in einem weitlauftigen Werke zerſtreute

Ausdrucke einander entgegen, ſo iſt kein Gchriftſteller,
der nicht in Widerſpruch falle. Man laſſe aber dieſe
Ausdruücke an ihrer Stelle, ſo bebalten ſie auch ihren
logikaliſchen Sinn.

11) Eine Deklamation iſt ein Fehler der Schreibart;
aber man kann fur das Wahre ſo, wie fur das Falſche,
deklamiren. Jeh habe es nicht geleugnet, daß es wohl
thatige Seelen gebe; aber ſteht dieſes im Wege, daß

es nicht harte, gefuhlloſe Seelen in weit größrer An
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Frauen in einem Tone, als wenn Paris ein pri—
vilegirter Unzuchtsort ware, an welchem ſich die

Schaam und der Anſtand gar nicht mehr zeigen
durften und in einem andern ſagt er wieder 12)
und doch giebt es nicht deſtoweniger, eine Klaſſe
ſehr ehrwurdiger Frauens, die Frauens des zwei
ten Burgerſtandes; ihren Mannern und Kindern
getreu, ſorgſam, ſparſam, auf ihre hauslichen
Angelegenheiten aufmerkſam, ſind ſie das Muſter

der Weisheit und Arbeitſamkeit. Aber dieſe Frau—
ens haben kein Vermogen, ſuchen es zu erwerben,

ſind wenig glanzend und noch weniger unterrich—

tet. Man bemerkt ſie nicht und doch ſind ſie zu
Paris die Ehre ihres Geſchlechts.

Auch dieſes iſt wahr. Aber eben dieſe Klaſſe
des zweiten burgerlichen Standes macht beinahe

zwey Drittheile der Einwohner von Paris aus.
Alſo hat der ſtrenge Sitten richter nur gegen die

zahl geben und daß daß Elend nicht der Antheil der
Helfte der Stadt ſeyn ſollte?

12) Ein Bild und Ausdrucke, die ich nicht gebraucht
habe. Jch habe es gerne wiederhohlt, daß die Sitten
bey dem burgerlichen Stande zu Hauſe waren; ich konn
te aber dennoch ohne Widerſpruch das Laſterchildern,
das mit dreiſter Stirne einhergeht. Und ie größer das
Skandal aſt, deſto langer kdnnte ſich mein Pinſel ben
einem Verderbnis verweilen, das weder ſchüchtern noch
verſchleyert iſt. Contraſt zu mahlen, heißt ſich nicht
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Großen, die ihn nicht horen werden 13) und ge—
gen den Pobel, der ihn nicht verſtehen wird, von

dem er auch nichts zu hoffen hat, ſo viele Kraft
gepredigt. Faſt alle Talente ſind das Loos dieſer
zweiten Klaſſe die noch Sitten hat und ſie auch
immer bewahren wird. Medioeritas aurea, ſagte
Horaz, und zu dieſer Zeit ſo, wie zu der itzigen,

war dieſer Stand beinahe der Einzige, der Sit—
ten und Vermogen hatte.

Was mich aber am meiſten befremdet hat, das

iſt dieſes, daß dieſer Verfaſſer, von ſeinem Eifer
hingeriſſen, den Herrn von Buſffon, den Abbé
Expilly, den Herrn Moheau, alle diejenigen,
welche die Volksmenge des Konigreichs und der
Stadt Paris berechnet haben, offentlich einer Un—
wahrheit beſtraft 14). Alle ſtimmen darinn uber—

widerſprechen. Die Kritiker thun ſich zu ſehr auf fal
ſche Aehnlichkeiten was zu gut.

13) Was wiſſen ſie davon? Darf man ihnen auf allen
Fall keine Bilder keine Gedanken vor die Seele führen,
die auf ihre ſtolze Seele Eindruck machen können?
Wenn ſie auch durch zu lebhafte Ergdotzungen betaubt
iſt, ſo iſt ſie doch noch nicht ganz fur das Gute erſtorben.

1H IJch habe ſie keiner Unwahrbeit beſtraft. Jch habe
weniger richtig beobachten können, als ſie; aber ich
habe auf meine Art beobachtet und berechnet. Jch ant
worte auf dieſe Kritik, die einiige, welche Sachen an
geht, weiter unten.
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ein, daß ſie der Stadt Paris nicht mehr, als
ſechsmal hundert und ſiebenzig oder achtmal hun—

dert tauſend Einwohner geben, und dieſe beiden

leztern verſichern, daß ſich die Volksmenge des
Konigreichs unter der Regierung Ludwigs des
Xvten wenigſtens um zwey Millionen vermehret

habe. Dieſe drey Manner, wahre Philoſophen,
deklamiren gar nicht; ſie zehlen, ſie berechnen.
Sie haben die Volksliſte, das Cataſter des Ko—
nigreichs ſo gut gemacht, als es ihnen moglich
war; ſie kommen aber alle drey, ohne daß ſie ſich

ihre Werke mitgetheilt hatten, in der Behauptung
uberein, daß nie ſo viel urbar gemachtes Land in
Frankreich geweſen ſey, als eben izt; daß die
Sumpfe von Aunis und Flandern, ein Theil der

Haiden von Bourdeaux in unſern Tagen zu Wie—
ſen oder Kornfeldern umgeſchaffen und die Felſen
von Provenze, die noch vor funfzig Jahren ſo ganz
unfruchtbar waren, mit Wein bepflanzt worden
ſind 15; aber da er nun einmal will, daß wir
arm und ungluklich ſind, das Paris das Konig—
reich verſchlinge 16), quaerene quem cdevoret, ſo

mun er freilich die Berechnungen dieſer gelehrten,

15) Aues dieſes hat mit der Anzahl der Einwohner
von Paris, die hier den eigentlichen Punkt ber Frage
ausmacht, nichts zu thun.

16) Nicht das ganie Königreich, ſondern die umlie—
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wahrhaften Manner, herabſetzen und die Traume
einer uber die Genauigkeit einer ſtrengen Arithme—

tik erhobenen Einbildungskraft unterſchteben.
Dieſer Schriftſteller, welcher den Rath giebt,
daß man Paris in Brand ſtecke oder einen See—
hafen aus demſelben mache denn er ſchlagt
das Eine und das Andre im ganzen Ernſte vor,
17) wurde er es uns wohl erlauben, daß wir ihm
den Rath gaben, ſein Buch zu verbrennen, 18)
einige ubertriebene Bilder, einige Deklaniationen
von dem ubrigen Ganzen wegzunehmen? Dann
wurde dieſes mit der edlen Freimurthigkeit, die den

Vertheidigern der Menſchheit zukommt, geſchrie—
bene Buch, nicht allein ein Meiſterſtuck der Phi—

loſophie und Beredſamkeit ſeyn, ſondern es auch
verdienen, daß es an alle Tribunale ubergeben
wurde, damit ſich die beſſer unterrichtete Obrig.

keit beſtrebe, die ungeheuren Misbrauche zu ver—

beſſern, gegen welche ſich dieſer Schriftſteller mit
einem ſo edlen Muthe erhebt Misbrauche,

gende Gegend von vierzig Meilen im Umfange. Man
frage die benachbarten Provinzen und hore, was ſie

antworten werden.

17) Der Kritiker irrt ſich von einer Scite. Er leſe
mich nur noch einmal, um ſich davon zu uberzeugen.

18) An ſtatt es ju verbrennen, habe ich es dreifach
vermehrt; das kommt vielleicht auf eines hinaus.
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deren Verbeſſerung man um ſo ſicherer hoffen darf,

da er es ſelbſt eingeſteht, daß man ſeit der Zeit,
daß er ſein Werk angefangen hat, oder ſeit der
Thronbeſteigung Ludwigs. des RVIten mehrere
derſelben unterdrucket habe 19).“

Da der Haupteinwurf des Kritikers auf den
Punkt hinfalli, daß ich die Volklsmenge von Pa—
ris mit meiner Angabe von neunmalhunderttau—
ſend Seelen ubertrieben habe, ſo werde ich auch
nur auf dieſen einzigen Tadel mit etwas Weitlauf

tigkeit antworten nicht, daß ich die andern
verachte ſondern weil ich dieſe prufen kann, ohne
daß meine Eigenliebe in Verſuchung geſezt wird.

Die Unterſuchungen des  Herrn Moheau uber
die Volksmenge von Frankreich konnen auf die
Volksmenge uberhaupt anpaſſend ſeyn, aber nicht

auf die Hauptſtadt, weil die moraliſchen Urſachen
die phyſiſchen uberwiegen. Das Verhaltnis der
Anzahl der Verſtorbenen gegen die Anzahl der Le—

bendigen iſt hier nicht hinreichend. Der Zufluß

19 Jn dieſer neuen Ausgabe habe ich mich auch uber

die neuen Anſtalten ausgebreitet und von den Misbrau
chen geſprochen, welche verbeſſert worden ſind. Meine
Scele hatten zu viel Wohlgefallen daran, als daß ſie
dieſe Verbeſſerungen mit Stillſchweigen hatte uberge
hen ſollen. Jch dank es dem Kritiker, daß er dieſe
Bemierkung gemacht hat, und um ſo mehr, weil er der
Einzige geweſen iſt. Sein Tadel hat ubrigens nichts
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der Auslander macht eine eigne Klaſſe von Ein—
wohnern aus, welche, ſo zu ſagen, weder geboh—
ren werden, noch ſterben; die Provinzen allein
ſchon ſchicken eine Menge Reiſender dahin, welche
nur durchreiſen und ſich unaufhorlich erneuern.

Ein offentliches Feſt zieht zuweilen ſunfzig tauſend
Auslander herbey. Paris zehlt izt weit mehr Ein—

wohner, als es vor ſechzig Jahren zehlte. Die
Rechnungen uber die Dauer des Lebens, die den

Spekulatoren in dieſem Fache zur Baſis dienen,
ſind irrig, wenn von Paris die Rede iſt. Alle die
Kinder, welche daſelbſt gebohren werden, kommen
unter die Aufſicht der Ammen, die Helfte derſel—

ben ſtirbt und die Todtenliſten der Kirchſpiele der

Stadt erwehnen ihrer Namen nicht mit einem
Worte. Man darf alſo eben ſo wenig nach den
Tauf-als nach den Todtenregiſtern rechnen.

Man traut heut zu Tage den Aerzten weniger;
die Apotheker gehen zu Grunde und man lauft
nicht mehr, wie ehedem, nach den haufigen Ge—

tranken ihrer mordriſchen Apotheke hin. Sie wer—

den Chymiſten, damit ſie ihr Gewiſſen nicht als
Mitſchuldige an dem Tode ihrer Mitburger ankla—

ge. Sie urtheilen ſelbſt uber die Aerzte, die ihre

todtenden Syſteme nicht mehr mit derſelben Drei—

Bitteres, und ich dank ihm eben ſo ſehr fur dieſen,
als fur ſein Lob.
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ſtigkeit anzupreißen wagen. Die wohlthatige Chy—
mie hat die Heilungsmittel ſimplificirt. Es ſind
nur einige alte, unwiſſende Aerzte von Saint—
Come, die dieſe zahlreichen Aderlaſſe, dieſe ſchrek—

lichen zuſammengeſezten Getranke, die Schande

der Arzeney und Heilungskunſt anpreiſen, die un
ſre Vater der unuberwindlichen Abneigung der
NYatur ohngeachtet, hinterſchlukt. Kurz, die
Anzahl der Tedten hat ſich ſo gar in den Hoſpie
talern vermindert.

Dieſes Werk leidet keine Berechnungen. Aber
ich konnte die Meinigen haben, die nicht auf die

bloße Muthmaſung, ſondern auf die neuen Ge—
baude, auf die mehr bevolkerten Ouartiere, auf
die weiter vorgeruktten Grenzen der Stadt und auf

die Menge der Rentiſten, die in Paris das ihrige
verzehren, gebauet ſind.

Am Ende, bis auf welchen Punkt wird man die
Kreißlinie der Hauptſtadt gerade beſtimmen kon«

nen? Der Groß-Caillou, Chaillot, Nouvelle
France, Courtille, Petit-Gentilly, Vaugirard ge—
horen ſie nicht ohnſtreitig alle zur großen Stadt,
weil die Hauſer an einander grenzen und gar kein

Zwiſcheuraum da iſt?
Jch beharre alſo darauf, daß ich, des Courier

de l Europe ohngeachtet, der Stadt Paris neun
mal hundert tauſend Einwohner gebe, bis er mich
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vom Gegentheil uberfuhrt haben wird und ich
verſichere es ihm, daß ich mehrere Unterſuchun—
gen gemacht habe, als er, um der Wahrheit ſo
nahe, als moglich, zu kommen.

Wenn man die großen Marktflecken rechnen
will, welche an die Hauptſtadt anſtoßen und alle
Tage Menſchen dahinſchicken, die nur einige Ta—

ge dableiben, aber unaufhorlich wieder erſezt wer.
den, welche ungeheure Volksmenge! Jch wieder—
hohle es, man muß nur Augen haben, um ihren
Umfang zu erkennen.

NMaar hat mich endlich beſchuldigt, daß ich das
offentliche Elend ubertrieben habe. Jch antwor—
te, daß ich meinen Pinſel zuweilen zurutgehalten
habe, um nicht ubertrieben zu ſcheinen. Hier ei—
ne Geſchichte aus dem Journal von Paris, das
einen punktlichen Cenſor hat und der ſtrengſten
Auf-und Durchſicht unterworfen iſt.

Eine mit Kindern uberladene und bis aufs auſ
ſerſte Elend herabgebrachte Frau ſchrieb an den
Herrn Pfarrer von  St. Margarethe: Es ſind
nun zwey Tage. daß ich, ohne Brod bin.
Meine Kinder ſterben vor Hunger und ich
habe nicht ſo viele Kraft, daß ich mich ihnen
zu Fuſſen werfe, um ihr Mitleiden zu erflehen.
Dieſer ehrwurdige Pfarrer flog der unglutlichen
Familie mit ſeiner Hulfe entgegen. Mitten unter
bleichen, durch das Bedurfnis verunſtalteten Ge—
ſtchtern bemerkte er ein auf dem Lager ausgeſtrektes
vierjahriges Kind, das dieſe das Herz zerreiſſen—
de Worte „Alſo, Mutter, ſoll ich meinen Stubl

Jiii
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eſſen? zu ſeiner Mutter ſprach. Das Journal
von Paris vom igten Januar 1777. 20)

Dieſe Unglukliche bekam reichen Beiſtand; aber
ſie war vielleicht nicht die Tauſendeſte in dieſem
Falle der ſchreklichſten Durftigkeit.

Und du, Reicher, der du dieſes Buch geleſen ha—
ben wirſt, wenn dir ein einziger Gedanke gefallen

hat, wenn ich dir in dieſem Werke oder in mei—
nen andern Schriften den kleinſten Unterricht, das
mindeſte Vergnugen gemacht habe; wenn dein
Geiſt oder dein Herz irgend eine Bewegung ge—
fuhlt hat, ſo biſt du mein Schuldner und ich ha—
be ein Recht auf deine Erkenntlichkeit! Willſt du
deine Schuld auf eine Art abtragen, die alle mei—
ne durchwachten Nachte belohnt? Gieb von dei—
nem Ueberfluſſe dem erſtern leidenden oder ſeufzen-
den Geſchopfe, das dir aufſtoßt! Gieb es mei—
nem Mitbruder, wenn du an mich denkſt. Den—
ke, daß, ie mehr du geben wirſt, du dir ſelbſt
deſto mehr Gutes thuſt; gieb, daß ich mir Gluck
wunſchen kann, hienieden eine Grlegenheit zu ir—
gend einer guten That gegeben zu haben und
daß dieſes wohlthatige Geſchenk das einzige mei

ner Arbeit zugeſtandene Lob ſey.

20) Jch konnte nach den dffentlichen und privat Pa
rieren die Unalanbigen zittern machen, wenn ich hier
alle die beſondern Fälle drucken laſſen wollte, die mir
in Ohren gekommen ſind. Aber ich habe in dieſem
ugeile nur das Reſultat derſelben vor Augen gelegt und,
was ich heilig betheuern kann, nichts ubertrieben.

nde des vierten Theils.
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